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Im ſechsten Monat. 
Dmowſki⸗Marſch. 


J. der letzten Novemberwoche hatte der Polniſche National- 
Qausſchuß in Warſchau an die Volksgenoſſen einen Aufruf ver- 
öffentlicht, den die Geſchichte Polens nicht vergeſſen wird., Unſer 
gefährlichſter Feind, die Macht, die Polens völlige Vernichtung 
will und mit allen Waffen der Gewalt und bewährter Schlauheit 
vorbereitet hat, ſteht plötzlich nicht nur uns, ſondern dem größten 
Theil Europas drohend gegenüber. Und wir, die in hartem All⸗ 
tagskampf die Heimſtätten unſerer Väter gegen dieſen Feind ver⸗ 
theidigen, wir ſahen, daß wider ihn die drei Großmächte Rußland, 
Frankreich, England ins Feld zogen. Auf welcher Seite unſer 
Platz zu wählen ſei, war nie zweifelhaft; das Bewußtſein aller 
Volksſchichten, der geſunde Inſtinkt wies dem Piaſtenvolk den 
Weg. In dieſem Krleg iſt die Niederlage der Oeutſchen unfer Sieg. 
Dem Wort, das unſere Stellungwahl andeutete, antwortete der 
Inhaber der höchſten ruſſiſchen Kommandogewalt mit der Vers 
heißung, unſer heiligſtes Sehnen werde ans Ziel gelangen. Aus 
dem Weſten kam, von Rußlands Verbündeten, das Echo: Dieſer 
blutige Krieg muß Polens Einheit und Entwickelungfreiheit wie⸗ 
derherſtellen. Vor dem Leuchten eines fo hohen Zieles verblaßt 
die Erinnerung an alle Kämpfe und Leiden von geftern; in Jedem 
von uns lebt nur ein Wille noch: die deutſche Macht zu brechen 
und alle Polen unter Rußlands Szepter zu einen. In dieſer großen 
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Stunde unſerer Geſchichte darf keine Parteiſtimme hörbar wers 
den. Der Nationalausſchuß will die Grundmauer ſchaffen, auf 
der das Gebäude unſererpolitiſchen Bereitſchaft ſicher ruhen kann. 
Alle Kräfte regen ſich, um die Niederwerfung der Deutſchen zu 
erwirken. Aus froher Begeiſterung eilt unſere Jugend unter Ruß⸗ 
lands Fahnen. Hunderttauſend Söhne unſeres Landes kämpfen 
für die große Sache. Der Krieg bringt Elend und Verwüſtung; 
doch die Zuverſicht in ein beſſeres Los lehrt uns alles Ungemach 
geduldig tragen. Als der Feind vor Warſchaus Thoren ſtand, 
vermochte er dennoch nicht, durch ſeine Macht uns zu ſchrecken, 
durch Zuſagen uns in Verſuchung zu führen; die ruhige Faſſung 
des Volkes war nicht zu erſchüttern und mit Verachtung wandte 
es ſich von Denen, die ihm Verſprechung als Köder hinhielten. 
Das geſchah fogar in den Landestheilen, die der Feind beſetztund 
ſeiner Herrſchaft unterthan hatte. Ihn narrte die Hoffnung auf die 
bewaffneten Schaaren, in die, auf Oeſterreichs Boden, Häufchen 
der unwiſſenden Jugend durch das nationale Loſungwort verleitet 
worden waren, die aber auf den Widerſtand des im Wollen einigen 
Volkes ſtießen. Der pfiffige Plan der öſterreichiſchen Regirung, 
die den Polen einbilden wollte, dieſe Waffnung werde von allen 
Schichten Galiziens gebilligt und gefördert, iſt ertraglos geblieben. 
Wir wiſſenjetzt, daß die Oeffentliche Meinung, nicht nur im König⸗ 
reich und in dem von Preußen errafften Polenland, ſondern auch 
im größten Theil Galiziens gegen die Schützenſchaariſt. Werkönnte 
heute noch auf Oeſterreich hoffen? Auch die noch nicht in Klarheit 
gelangten Geiſter merken endlich, daß dieſes Reich, in dem un- 
fere Volksrechte nicht ganz mißachtet wurden, aus der Selbſtän⸗ 
digkeit in die preußiſche Machtſphäre geglitten ift. Deutſchland ift 
unſer Feind. Gegen Deutſchland kämpfen wir mit der Geſammt⸗ 
macht unſerer Seele. Jede von Polen der deutſchen Selbſtſucht 
geleiftete Hilfe ift ein Verbrechen wider den Geiſt Polens. Schon 
hat Rußlands Heer die Erde des öſterreichiſchen Polens betre- 
ten und wir dürfen erwarten, daß es auch in das von den Preußen 
annektirte Land einziehen wird. Die Deutſchen werden gewiß ver— 
ſuchen, unſer Volk gegen das ruſſiſche Heer aufzureizen. Das darf 
nicht gelingen. Der Geiſt unſeres Volkes war niemals zu ſpalten. 
Vor ihm liegt eine glückliche Zukunft. Ihr, die uns Einheit und 
Freiheit bringen ſoll, gehört auf polniſcher Erde jeder Gedanke 
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and jede Willensregung.“ Siebenundzwanzig Namen ftehen un- 
ger dem Aufruf (der Herrn Roman Dmowſkt, dem Verfaſſer der 
Bücher „Gedanken eines Polen von heute“ und „Deutfchland, 
Rußland und die Polenfrage“, zuzuſchreiben ift); neben den Bad- 
zynſki, Lubomirſki, Plater, Radziwill, Rudnicki, Schebeko, Za- 
moyſki findet das Auge einen Wielopolſki. Einen (Siegmund) 
maus dem Stamm des Marquis Alexander Wielopolſki, der 1846 
über die galiziſche Gräuelzeit den „Brief eines polniſchen Edel⸗ 
mannes an den Fürſten Metternich“ in Brüſſel veröffentlichte 
und feitdem ſtets der Landsmannſchaft die Verſtändigung mit 
"Rußland empfahl. Ein ſtattlicher Mann von feſten Geſichtszü⸗ 
‚gen, gebieteriſchem Auftreten, gedrungener Redeweiſe; ein treff- 
licher Verwalter ſeiner großen Güter; ein ſtolzer Ariſtokrat von 
ſtarken Leidenſchaften und eiſerner Willenskraft; herriſch gegen 
Andere und gegen ſich ſelbſt, unerſättlich auf gediegenes Wiſſen 
dringend, unerbittlich in ſeiner logiſchen Konſequenz, unbarm⸗ 
herzig gegen jede noch fo ſchöne Täuſchung; nach all dieſen Zügen 
dem erregbaren, jedem momentanen Eindruck hingegebenen We⸗ 
Sen feiner meiſten Landsleute entgegengeſetzt, alfo ein Fremder 
unter Seinesgleichen, unverſtanden und unbeliebt.“ (Sybel). Die 
Hoffnung auf die Wiederkehr polniſcher Königs herrſchaft dünkte 
ihn eitler Gaſſenwahn. Nur einen Feind fah er: den Deuifchen. 
Der wird den Slawen nie als ebenbürtig achten, nie aus freiem 
Willen in nationale Selbſtändigkeit wachſen laſſen. Deſſen Vor⸗ 
drang auf ſlawiſchen Boden muß drum gehemmt und jede Scholle, 
auf die der Deutſche als Herr den Fuß geſetzt hat, muß zurücker⸗ 
‚obert werden. Nur in Eintracht mit Rußland kann Polen gedet- 
henz nur als Schutzſtaat des Zarenreiches ſich wieder in die alten 
Grenzen ausdehnen. Das hat Wielopolſki ſchon 1860 in ſeiner 
Denkſchrift an Gortſchakow ausgeſprochen. Im Februar 1861 em- 
pfahl er dem in Warſchau tagenden Landwirthſchaftlichen Verein 
eine Adreſſe, die den Zaren Alexander der Polentreue verſichern, 
die Wiederherſtellung der Verfaſſung, die Reform des Agrarwe— 
ſens und des höheren Unterrichtes, die Zulaſſung der Juden ins 
Bürgerrecht erbitten ſollte. Der Marquis wurde das Haupt der 
„Kommiſſion für Kirche und Unterricht“; wurde im Mai 1862 der 
Chef der Civilverwaltung und Erſter Gehilfe des neuen Statthal- 
terg, des Großfürſten Konſtantin. Doch auf den Großfürſten, den 
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ruſſiſchen KommandantenGeneralLüders wird geſchoſſen, Wielo⸗ 
polſki ſelbſt viermal, mit Gift und Dold, bedroht: die Stimmungdes 
polniſchen Volkes iſt für Mieroſlawfki und die anderen Schürer des 
Ruſſenhaſſes. Nicht fie, freilich, ſiegen über den Marquis. Preu» 
ßens wachſamer Winiſter ahnt die Gefahr, die aus ruſſo⸗polni⸗ 
ſcher Eintracht entſtehen müßte. „Unſere geographiſche Lage und 
die Wiſchung beider Nationalitäten in den Oſtprovinzen nöthigen 
uns, die Eröffnung der polniſchen Frage nach Möglichkeit hinzu⸗ 
halten. Auch ein ſiegreicher Krieg gegen Rußland würde uns mit 
der ſehr bedenklichen Aufgabe beladen, die polniſche Frage in 
einer für Preußen erträglichen Form zu beantworten. Eine die 
Polen befriedigende Auseinanderſetzung iſt in den Provinzen 
Preußen und Poſen und ſelbſt noch in Schleſien unmöglich, ohne 
den Beſtand Preußens aufzulöſen.“ Das hat der Greis Bismarck 
geſchrieben. Dieſe Ueberzeugung war ſchon des im Miniſteramt 
neuen Mannes Kompaß. „Die Militärkonvention, welche durd 
den General Guſtav von Alvensleben im Februar 1863 abge⸗ 
ſchloſſen wurde, repräſentirte einen im Kabinet des ruſſiſchen Kai⸗ 
ſers erfochtenen Sieg der preußiſchen Politik über die polniſche, 
die vertreten war durch Gortſchakow, den Großfürſten Konſtantin, 
Wielopolſki und andere einflußreiche Perſonen. Ein Abkommen 
politiſch⸗militäriſcher Natur, welches Rußland mit dem germa⸗ 
ſchen Gegner des Panſlawismus gegen den polniſchen, Bruder⸗ 
ſtamm' ſchloß, war ein entſcheidender Schlag auf die Augfichten: 
der poloniſirenden Partei am ruſſiſchen Hof; und in dieſem Sinn 
hat das militäriſch ziemlichanodyne Abkommen feinen Zwedreich- 
lich erfüllt.“ Ein ſchwächerer Wille hätte es nicht durch die Klip 
pen, des Frauenhofes und des Landtages, gebracht. Die ganze 
Fortſchrittspartei ſtemmte ſich gegen den Verſuch, in der Behand⸗ 
lung des Polenaufſtandes das Einvernehmen mit Rußland zu 
ſichern; und Waldeck donnerte: „Wenn wir, leider, ein Staatſind, 
der unter dieſem Miniſterium auf eine große Politikin Europa fo- 
wenig wie auf eine klare und wahre, freie und redliche Politik im: 
Innern irgendeinen Anſpruch machen kann, fo laffen Sie ung: 
wenigſtens doch die Geſetze der Menſchlichkeit achten!“ An ſolche 
Töne war Bismarck gewöhnt. Aus der Summe des Möglichen 
hat er das Nothwendige errechnet: und im Oſten feinem Land die 
Ruhe geſtiftet, die es für den Kampf um die deutſche Zukunfz 
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Braucht. Die Politik Wielopolſkis wird, ohne Gepräng ſtill beſtattet. 
Von des Erfinders eigenem Willen? Der Marquis geht aus der 
Heimath nach Dresden, ſcheidet fih aus dem Getümmel polniſcher 
Parteiung; und ſchreibt im Mai 1866 an Bismarck einen Brief, 
der Gefühls farbe, nicht nur die Tünche der Höflichkeit, zeigt. „Die 
Kunde von dem Attentat (Blinds) hat mich heftig erregt und ich 
beelle mich, meine Freude darüber auszuſprechen, daß Eurer 
Excellenz Leben erhalten worden iſt. In Gemeinſchaft mit vielen 
Anderen hege ich den heißen Wunſch, daß Ihr großes Werk in 
Vollendung reife, ein Hort wahrer Civiliſation und ein Wall der 
Geſellſchaftordnung werde, die ins Wanken gerieth, ſeit ihr, bald 
dn der Tiefe, bald in verblendeten Gewalthabern, Feinde vers 
ſchiedenenSchlages erſtanden.“ Dem Siegerſagts, „in aufrichtiger 
Verehrung“, der Beſiegte. Der Ernüchterte, deutſchem Staats- 
weſen Verſöhnte? Möglich, daß die wirre Thorheit der Standes- 
genoſſen den ſtolzen Mann aus dem Glauben an Polens Zukunft 
riß. Da er nach Deutſchland auswanderte, ſchien ſeine Politik tot. 

Nun ift fie aus der Gruft auferſtanden. Großfürſt Nikolai 
Mikolajewitſch, der Nationaldemokrat Roman Dmowſki und Sir 
Edward Grey find ihre kräftigſten Förderer und der Novemberauf⸗ 
ruf, den auch der Ahn Wielopolſki einft unterſchrieben hätte, ward 
ihres Wollens wirkſamſter Ausdruck. Und heute hat dieſe Politik 
feſtere, tiefer in den Erdſchoß reichende Wurzeln als 1863. Das 
auf Erwerb angewieſene Bürgerthum Polens iſt für Rußland, in 
dem es fein nächſtes und ergiebigſtes Abſatzgebiet erblickt. Daift, 
von Induſtriellen, Händlern, Technikern, Bankiers, viel zu ver⸗ 
dienen. Auch in Galizien, um deſſen „Verſöhnung“ das Haus 
Habsburg⸗Lothringen ſich oft eifernd bemüht hat, iſt die Mehrheit 
der Herrſchaft Oeſterreichs nicht mehr fo freundlich wie vor dem 
Erſtarken der Allpolniſchen Partei und vor dem zerrüttenden Streit 
mit den Ruthenen, denen vor einem Jahr die wiener Regirung in 
ein günſtigeres Landtagswahlrecht half. Von den Thaten der Ga⸗ 
liziſchen Legion haben wir weniger gehört als von dem Verrath 
und der Ausſpähung, deren Oeſterreichs Heerich aufſeinem Bore 
marſch und auf ſeinem Rückzug kaum zu erwehren vermochte; und 
die Thatſache, daß faſt ſiebenhundert galiziſche Staatsbeamte, alſo 
Polen, der Witwirkung zu ſolchem Trachten verdächtigt wurden, 
müßte Jeden, der nicht blind ſein will, lehren, was iſt. Rußland 


132 Die Zukunft. 


hat, wie hier oft erwähnt wurde, die Umſtimmung der Polen klug 
durch Wirthſchaftgeſetze, vorbereitet und verheißtihnen, unter eng⸗ 
liſcher Bürgſchaft, jetzt eine nationale Zukunft, die Deutfchland- 
ihnen nicht bieten kann: einen zwar vom Weißen Zaren beherrſch— 
ten, doch in ſich ſelbſtändigen, in Glauben, Sprache, Kultur nicht 
gehemmten Staat, der alle Schollen polniſcher Erde umfaßt und- 
einen Ausgang ins Oſtmeer hat. Dieſer Staat, der heute, wie das 
Zeugniß galiziſcher Grafen und des Sozialdemokraten Zalewjft 
beweiſt, von der Mehrheit aller Po en erſehnt wird, kann nur nach 
Rußlands Sieg werden und fein. Daß Deutſch lands Schwert dies 
ſen Sieg hindern werde, dürfen wir hoffen. Nicht aber, weil man⸗ 
ches Auge das Polen von 1915 fieht, wie es längſt nicht mehr iſt, 
uns in den Wahn verirren, unſer Heer werde im Jagellonenland 
als Befreier umjauchzt. Noch gilt Polen ſeinen Kindern nicht als 
„verloren“. Doch zu der Warſchweiſe, die Dombrowſkis Manns 
ſchaft 1796 fang, hat Herr Dmowſki einen neuen Text geſchrieben. 


Schiitenſchickſal. 

Perſerhiſtorie: dem Knabenauge ein Gipfelgrat des Graus 
ens; ſpät erſt, als wir Montes quieu geſchlürft und Curzon durch⸗ 
gekaut hatten, merkten wir, daß diefe Geſchichte gar nicht fo lang» 
weilig iſt, wie ſie ſchlecht belehrter Kindheit ſchien. Aſtyages, der 
Erbe des Kyaxares, der Ninive zerſtört, das Mederreich ges. 
gründet und fein Herrſchaftrecht bis an den Halys zu ſouverainer⸗ 
Geltung gebracht hat, will Meſopotamien erobern; wird aber von 
dem ariſchen Theilfürſten Kyros (550 vor Chriſtus) gefangen und 
entthront. Der drängt nach Lydien vor, bereitet dem Babylonier- 
reich den Untergang, wird Herrüber Kleinaſien, ſichert feinen Per⸗ 
ſern die Hegemonie im Vorderorient und fällt im Kampf gegen 
wilde Turkvölker. Auf feinen Sohn Kambyſes, der den Archipel. 
tyrannen Polykrates von Samos zur Unterwerfung zwingt und- 
Egypten beſetzt, aber durch fühlbaren Hohn das Empfinden der 
Prieſterkaſte und ihres adeligen Anhanges beleidigt, folgt Dareios 
(der, um feinen Machtanſpruch aufein Recht zu ſtützen, ſichfür einen 
dem Kyros Verwandten ausgiebt und obendrein die Schweſter 
und Witwe des Kambyſes zur Ehe nimmt). Zwiſchen Oft und Weft 
des jungen Naubreiches öffnet fich ein Intereſſenſpalt: der indos 
germaniſche Adel der Perſis und anderer öſtlichen Landfchaften 
will ſich nicht von der höheren Kultur des Weſtens in den ertrag⸗ 
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loſen Rang Rückſtändiger drängen laſſen und ſetzt ſeinen Willen 
durch. Perſepolis wird die Stätte des prächtigen Königspalaſtes, 
der Stempel des ariſchen Perſerthumes prägt die Reichseinrich⸗ 
tung und der Ahuramazdakult wird zur Staatsreligion. Wider⸗ 
ſtände, die ſich in faſtallen Theilen des Landes regen, werden von 
Dareios und ſeinen Großſatrapen niedergeſchlagen. Dieſe Er⸗ 
folge reizen ihn, der einſehen muß, daß ein künſtlich geeintes Reich, 
eine aus im Weſen völlig verſchiedenen Stämmen zuſammenge⸗ 
peitſchte Volksgemeinſchaft nur im Erobererglück dauern kann, 
neuen Machtzuwachs zu erlangen. Um nicht thatlos zu warten, 
bis der Perſerherrſchaft aus dem Nomadengewimmel zwiſchen 
dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen Meer eine Lebensgefahr er- 
wächſt, zieht er gegen die Skythen; überſchreitet den Bosporus 
und die Donau, kann aber den Feind nicht zu offener Feldſchlacht 
zwingen, ſteht fein von Hunger, Durft und Fieber geplagtes Heer 
binfiechen und muß froh fein, da er fich mit der (unſerem Nationals 
gefühl unerklärlichen) Hilfe griechiſcher Tyrannen in die Heimath 
zurückzuretten vermag. Dem bonapartiſchen Abenteuer darf man 
dieſen Feldzug dennoch nicht vergleichen. Dareios hatte erreicht, 
daß der Umfang und die Stoßkraft feiner Militärmacht weit hin⸗ 
ter der Weſtgrenze des Perſerreiches geahnt und gefürchtet und 
ſeine Oberhoheit von Makedonen und Thrakern, von Lemnos und 
Imbros anerkannt wurde. Ein Sieg noch: und keine ernſte Ge⸗ 
fahr brauchte ihn fortan zu ſchrecken. Und ſoll, nach ſo langwieri⸗ 
ger Refognofztrung und Umgehung, dem Dünkel des Empor⸗ 
kömmlings der Siegüber Griechenland noch unmöglich ſcheinen? 
Bei Warathon, wo Wiltiades die Perſer ſchlägt, weicht der erſte 
Hoffnungrauſch, den die billigen Erfolge der Mardonios, Artas 
phernes, Dati zum Taumel geſteigert haben. Und der ſterbende 
Dareios ſieht obendrein noch den Aufſtand Egyptens, für das er 
landes väterlich geſorgt und deſſen Leben ſpendenden Strom er dem 
Rothen Meer verbunden hat. Hier feſtigt Kerxes wieder die Pers 
ſerſtellung; fruchtlos aber bleibt fein Verſuch, die am Tag von Mas 
rathon dem Vater angethane Schmach an den Griechen zu rächen. 
Mußte er fruchtlos bleiben? Der Aſſyriologe Profeſſor Winckler, 
der die Geſchichte Weſtaſiens geſchrieben hat, giebt die Antwort: 
„Wenn Griechenland den Eroberungverſuchen Perſiens erfolg⸗ 
reichen Widerſtand leiſtete, ſo erſcheint uns Das als etwas Wun⸗ 
derbares; aber wir wiſſen nicht, was zur ſelben Zeit an anderen 
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Grenzen des Landes vor ſich gegangen fein und Perſien von einer 
vollen Kräfteentfaltung nach Weſten hin abgehalten haben mag. 
Man bedenke, daß der Kampf doch faſt nie mit den Geſammtkräf⸗ 
ten Perſtens geführt worden iſt, ſondern mit den weſtlichſten Un⸗ 
terthanen; meiſt iſt nur ein Kampf zwiſchen Griechen und einem 
oder einigen fleinafiatifchen Satrapen ausgefochten worden, fo 
daß man die Kräfteverhältniſſe nicht an denen von Griechenland 
und dem Perſerreich meſſen darf. Das gilt zum Theil auch von dem 
Kerxes zug von 180; denn die Hauptentſcheidung fiel bei Salamis. 
Zur See hatte das Perſerreich gerade den geringſten Theil ſeiner 
Kräfte zur Verfügung, weil es eben ſo wenig wie Aſſyrien eine 
Seemacht hatte, ſondern in dieſer Hinſicht auf Phoenikien und die 
kleinaſiatiſchen Küſtenſtaaten angewieſen war. Zweifellos wäre 
Griechenland eine reiche Beute geweſen und hätte eine ertrags⸗ 
fähige Provinz für Perſien gegeben. Man vergegenwärtige ſich 
aber auch, daß in Suſa (der perſiſchen Reſidenz) der Widerſtand 
der Griechen ſich nicht viel anders ausnahm als etwa ein Arme⸗ 
nieraufſtand und daß man zu Zeiten dort in ſolchem Widerſtand 
nicht mehr ſehen konnte als eine von den unaufhörlich an allen 
Grenzen vorkommenden Unruhen. In Sufa konnte man Griechen⸗ 
land nicht nach der Bedeutung beurtheilen, die es ſpäter für die 
Geſchichte der Menſchheit gewonnen hat.“ Kerreg wird bei Ga- 
lamis beſiegt, ſeine Flotte bei Mykale vernichtet, ſein Hoheitrecht 
auf wichlige Theile der ſüdoſteuropäiſchen Küſte gekürzt; und ſchon 
naht die Zeit, die das Reich des Kyros dem Hellenenthum ent⸗ 
riegelt. Artaxerxes Ochos, der die rebelliſchen Egypter noch ein- 
mal mit harter Fauſt ans Reich feſſelt, verbündet ſich, um Philipp 
von Wakedonien auf feinem Siegerzug zu hemmen, den Athenern. 
Doch nach der Schlacht bei Chalroneia ift der Makedone der Herr 
von Hellas. Alexander unterwirft Egypten und Syrien, jagt den 
dritten Dareios (Kodomannos) nach Baktrien und zieht in Suſa 
ein. Der letzte Perſerkönig wird von einem Satrapen gemordet 
und Philipps Erbe führt den Hellenismus in Weſtaſien zum Tri» 
umph. Schon bald nach der Niederlage von Salamis, ſagt Winck⸗ 
ler, „hatte im Perſerreich die Zerſetzungbegonnen: auch ein Zeug⸗ 
nik für die Beſchaffenheit der vielgeprieſenen, Organiſatlon durch 
Dareios. Schon damals hätte Perſten einem ernſten Angriffkeinen 
Widerſtand mehr zu leiſten vermocht. Die Zehntauſend Xenos 
phons hätten genügt, um die perſiſche Monarchie zu ſtürzen, wenn 
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fie einen Führer gehabt hätten; jetzt, wo endlich einmal ein ſtarker 
Gegner auftrat, fiel ihm die Beute ohne große Mühe in den Schoß. 
Einen großen Erfolg hat Alexander gehabt; eine große Leiſtung 
wars nicht, das von ſelbſt fallende Reich umzuſtürzen. Die Ge⸗ 
ſchichte des alten Orients hat uns zahlreiche Beiſpiele ähnlicher 
Eroberungen gezeigt. Der Erfolg dieſer Eroberung iſt denn auch 
nicht maßgebend geweſen: der Orient iſt zwar durch die Waffen 
des Griechenthumes beſiegtworden, hat deſſen Kultur aber wider⸗ 
ſtanden und die Eroberer ſchließlich wieder hinausgedrängt.“ 
Das war. Doch nicht die Geſchichte der Saſaniden ſoll hier 
erzählt, weder von den römiſch⸗perſiſchen Kriegen noch von den 
Kämpfen derFeueranbeter gegen die Chriften geſprochen werden. 
Wer wiſſen will, wie Choſraw der Zweite, nach den Siegen in 
Paläſtina und Egypten, feine Schaaren bis nach Rleinafien und 
Byzanz vorſchickte, von Heraklios zurückgeworfen wurde und wie 
der Perſerſtaat dann unter Araberſtreichen, wie einſt unter Ma⸗ 
kedonenhieben, zerbrach, Der mag bei den Zunftmeiſtern Beleh⸗ 
rung ſuchen. Nöthig ſchien hier nur, für eines Augenblickes Dauer 
ins Dunkel der Anfänge hineinzuleuchten und vergeßlichen Sinn 
zu erinnern, daß Perſien ſchon unter den Achämeniden Neuerung 
nicht vertrug. Noch Montes quieu meinte, erſt der iſlamiſche Glaube 
habe die Kraft des Perſerreiches zermorſcht. „Da die Menſchen 
fih nähren, kleiden, erhalten und alle Pflichten gegen die Gemein- 
ſchaft erfüllen müſſen, darf die Religion ſie nicht in ein allzu be⸗ 
trachtſames Leben gewöhnen. Die Mohammedaner aber macht 
Gewohnheit zu weltfernen Grüblern. Sie beten täglich fünfmal 
und mũſſen beijedem Gebet andeuten, daß ſie alle dieſer Welt an= 
gehörigen Dinge weit von fih wegwerfen. Der Parſenkult brachte 
das Perſerreich zur Blüthe und milderte die üblen Wirkungen 
des Deſpotismus; Mohammeds Religion hat dieſes Reich zer⸗ 
ſtört.“ Selbſt die Kultvorſchrift des Parſismus, die allen Gläu⸗ 
bigen die Flußſchiffahrt verbietet, dünkt dieſen Deuter des Es- 
prit des lois ungefährlich, weil Chardin in Perſien nur am äußer⸗ 
ften Rande des Reiches einen ſchiffbaren Fluß, den Kur (Kyros), 
gefunden habe. Heute iſts in den iſlamiſchen Ländern recht lebens 
dig geworden und tiefer dringende Erkenntniß hat uns gelehrt, 
daß Perſiens Schwachheit nicht durch den Wechſel der Staatsre⸗ 
ligion bedingt war. Die Angſt vor frühem Zerfall ſcheucht die Na- 
tion, aus der nie eine Volkheit wird, in Jrans. welkende Gedan⸗ 
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kenwelt, läßt ſie vor jeder Wandlung des Staatsweſens, der Kul⸗ 
tur und Wirthſchaft zittern: und die im dumpfen Gemäuer Ente 
kräftete kann keinem Sturm ſtehen. Vor und nach Mohammed 
hat ſie das ſelbe Schickſal erlebt. Als Perſien, im ſiebenzehnten 
Jahrhundert, wieder zur Großmacht geworden ift und von Euros 
päerſtaaten, die in ihm einen möglichen Bundesgenoſſen gegen die 
Türkenmacht ſahen, umworben wird, zeigt ſichs ſo ſchwach wie in 
den Tagen des Makedoneneinfalles. Ein Afghanenhäuptling kann 
es überrennen, der ruſſiſche Peter ihm die kaukaſiſchen Päſſe ſper⸗ 
ren, der Osmanenſultan die Anerkennung als geiſtliches Ober⸗ 
haupt erzwingen; und der von dem ſchiitiſchen Kadſcharenfürſten 
Mohammed Khan 1794 begründeten Oynaſtie entgleitet der faus 
kaſiſche und der armeniſche Beſitz. Naſred⸗Din nimmt den Arabern 
Bender Abbas, den Ruffen Merw; kann auf die Dauer aber den 
Vormarſch der zariſchen Truppen nach Centralaſien nichthindern 
und ſucht in Europa Helfer gegen den neuen Feind (dem er zuvor 
ſich, ohne den heftigen Einſpruch der Volksleidenſchaft, gegen die 
Türken verbündet hätte). Zum erſten Mal kommt ein Schah von 
Perſien nach Europa; zum erſten Mal hört man von der Abſicht, 
das Jranerreich den Einrichtungen des weſtlichen Kulturkreiſes 
anzupaſſen. Nicht lange. Naſr ed⸗Oln läßt Eiſenbahnen und Fele- 
graphen bauen, fein Heer von öſterreichiſchen Offizieren reorgani⸗ 
firen, das Verkehrs- und Zollweſen von den ſichtbarſten Flecken 
ſäubern, giebt Konzeſſionen für Banken und Bergwerke; merkt 
aber bald, daß ſolche Neuerung im Land nur die Unruhe mehrt, 
den alten Intereſſenſpalt weitet, und zieht ſich in die feſte Burg 
aſiatiſchen Herrſcherrechtes zurück. Jede Aenderung, denkt er, ers 
neut die Gefahr aus der Zeit ſinkender Afghanenmacht, an deren 
Ausgang Ruffen und Türken die Theilung Perſiens befannen. 
Sein Nachfolger hat vom Vater weder den klaren Blick noch die 
harte Hand geerbt. Dieſer Muzaffer ed⸗Din will ſein Reich mit 
Reformen beglücken: und wird der Organiſator der Revolution. 
Erläßtſich von Rußland zweiundzwanzig Millionen Rubelleihen, 
verpfändet ihm dafür die Zolleinnahmen und ahnt nicht, daß der 
Entſchluß zu ſo läſtiger Abhängigkeit den Volksſinn dem Herrſcher 
entfremden muß. England darf die Anmeldung feiner Wünſche 
nicht länger verzögern; kann aber, mitunzulänglicher Landmacht, 
nur einen bequemen Handels vertrag und eine Drahtverbindung 
mit Indien durchdrücken, ſo lange der Reuffenname die Aſiaten 
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ſchreckt. Erſt nach dem mandſchuriſchen Krieg wird die Verſtän⸗ 
digung mit dem geſchwächten Konkurrenten möglich. Curzons 
Landsleute kennen die Lehre der Perſergeſchichte; wiſſen, wie raſch 
jede Neuerung das Gefüge dieſes Reiches lockert; und find drum 
(natürlich) auf feine Sicherung bedacht. Revolution, Konſtitution 
in Perſien: während das europäiſche Feſtland fih wundert, preiſt 
der Brite den unaufhaltſamen Fortſchritt befreiter Menſchheit. 
Sieben Monate nach dem Tode des Schahs Muzaffer ed⸗Din 
ift das anglo⸗ ruſſiſche Abkommen über Perſien fertig. Theilung? 
Wie häßlicher Schimpf wird der Gedanke in London abgewehrt. 
Für immer, ſpricht Sir Edward Grey, wollen wir die Unabhän⸗ 
gigkeit und Unantaſtbarkeit Perſiens ſichern; der neue Vertrag 
ſoll beiden Mächten die Möglichkeit nehmen, unter dem Vorwand 
einer Intereſſengefährdung gewaltſam einzugreifen, und dem von 
der Furcht vor ſolchen Eingriffen erlöſten Perſerreich die Fähig⸗ 
keit zu ſelbſtändigem Handeln zurückgeben. Der Norden den 
Ruffen, der Süden den Briten: fo wird den Erben des Kyros die 
Freiheit gewahrt. Daß ſeitdem in ihr Land die Ruhe nicht ein» 
kehren will, iſt (natürlich) nur ein betrübender Zufall. Ein König 
der Könige wird, wie die Glaubens- und Standesgenoſſen Abd 
ul Hamid und Abd ul Aziz, abgeſetzt und unſchädlich gemacht, 
ein Knäblein heißt Schah und nach dem willkommenen Tod eines 
Reichs verweſers der die Zeichen der Zeit nicht verſtand, fällt die 
Regentenwürde an Naſr ul⸗Mulk, der in Oxford ſtudirt hat und 
den Curzon und Grey eng befreundetiſt. Dem Leun winkt der Sieg. 
Zwar ſtehen die Ruſſen mitſtattlicher Truppenzahl im Norden und 
können, wenns ihnen paßt, Teheran (das unter Mohammed Khan 
zur Hauptſtadt wurde) bedrohen. Doch ſie ſind den Perſern ver⸗ 
haßt und den Briten verbündet. Da iſt alſo nichts zu fürchten. Dieſe 
Gefahr ſchrumpft bald. Und Britanien hat warten gelernt. 
Schien ihm im Herbſt 1910 der Tag der Ernte nah? Oder 
wollte es eine Machtprobe wagen, die alle in drei Erdtheilen ent⸗ 
ſtandenen Zweifel mit einem Schlag wegzaubern ſollte? Wäh⸗ 
rend Naſr uls Mult in die Heimath reift und über eine anglo⸗ 
perſiſche Anleihe verhandelt wird, kommt dem Auswärtigen Amt 
in London plötzlich die Erkenntniß, daß die Unſicherheit der per⸗ 
ſiſchen Zuſtände nicht länger zu dulden iſt. Ultimatum: Ihr ſorgt 
dafür, daß in drei Monaten die Sicherheit der Karawanenſtraßen 
in unſerer ſüdlichen Einflußſphäre nicht mehrgefährdet wird, oder 
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wir ſchaffen uns aus Eurem Menſchenmaterial und auf Er 
Koſten eine Schutztruppe, die unter dem Kommando anglo-in! 
ſcher Offiziere die Ordnung wieder herſtellt. Ob Sir Edward G 
dem neuen Regenten und Studiengenoſſen, der ihn vor der He 
fahrt beſuchte, diefe Abſicht entſchleiert hat? Naſr ul⸗Mulk he 
vielleicht geantwortet: „Der Vertrag vom Auguſt 1907 öffnet E 
(und ſchließt den Ruffen) den Weg vom Welten nach Indien: 
Tibet. Daß Ihr auch die Bagdadbahn beherrſchen, alſo den P 
ſiſchen Golf völlig umklammern möchtet, begreife ich; die ſtille 9. 
ſchaft über Maskat, Kuweit, Bachrim bringterft die erhoffte Re 
wenn der Endſtrang der Bagdadbahn aufengliſchem Bodenli 
Dann habt Ihr den Feind in der Sackgaſſe und braucht nichtm 
zu träumen, er könne übermorgen dentrodenen Weg nach Ind 
beſchreiten. Seid dort, im Lebensſitz Eurer Macht, vor Deutſchl⸗ 
fo ficher wie vor Rußland. Gegen dieſes verſtändige Streben f 
ich kein Wort. Bedenkt aber, was Ihr uns zumuthen dürft! N 
gilt England dem Perſer als Hort der Freiheitund edler Geſitku 
noch glaubt er, durch den Sphärenvertrag vom Jahr 1907 h 
es Rußland, den Erzfeind, an raſchem, rohem Zugriff gebind 
Jetzt? Wir wollen ganz offen zu einander reden. Die Unruh 
unſerem Reich iſt zum größten Theil Euer Werk und paßte 
Euren Kram, weil ſie Perſien geſchwächt und die Gelegenhei 
vortheilhaftem Vertragsabſchluß mit den Ruffen geboten hat.! 
fordern ſeitdem leiſe die Meerengenöffnung; können ſie aber, t 
der londoner Verheißung, nicht erreichen, ſo lange ihre perſi 
Stellung das Mißtrauen der Türkei von Mond zu Mondſteig 
Wer ihnen den Bosporusſchlüſſel nicht gönnt, muß wünſchen, 
fie ſich noch feſter in unſere Nordflanke einhaken; denn jeder Sch 
vorwärts bringt fie einem Konflikt mit dem jungtürkiſchen Hı 
gefühl näher. Und wenn fünfzig Briten nach Schiras marſchin 
werden fünftauſend Ruffen von Täbris nach Teheran gefh 
Dieſe Rechnung würde ſtimmen. Was aber follen wir thun? 
revolutionären Wirren, die ſchon drei Jahre dauern, werder 
drei Monaten nicht enden; wirds für eine Weile mal ruhig 
kann der kluge Schutzherr der Nomaden leicht nachhelfen.“ 
haben weder zuverläſſige und entbehrliche Soldaten noch G 
zur Anwerbung der Bachtiarenkrieger. Eurem vollen Säckel n 
den fie zulaufen. Dann haben wir im Vorden die aus perfifi 
Mannſchaft und moskowitiſchen Offizieren beſtehende Koſak 
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Brigade, im Süden die bachtiariſche Gendarmerie unter Briten⸗ 
kommando. Die neutrale Zone, die 1907 keinem der beiden Kon⸗ 
trahenten zugeſprochen wurde, wird von einer Polizeitruppe bes 
ſetzt, die wir bezahlen und die Euch gehorcht; von perſiſchen Un- 
terlhanen, die jeden Befehl anglo⸗indiſcher Offiziere ausführen. 
Braucht Perſien dann noch einen Regenten, den Irans Erde ges 
bar? Und könnte ich, wenn das Volk fich fo verſklavt ſähe, unges. 
ftraft noch mein Freundes gefühl für England erweiſen?“ 
Europa merkt, daß Eduard nicht mehr lebt. Der hätte die 
Sache behutſamer angefaßt. Hat Britanien die Kunſt geduldigen 
Wartens verlernt? Trotz den Erfolgen der letzten Jahre, die ge⸗ 
ſtatteten, Englands neuen Bundesgenoſſen, in Marokko und in der 
Wandſchurei, auf Anderer Koſten ermunternde Prämien zu ſpen⸗ 
den, kann kein nüchterner Brite wähnen, in Weft- und Oftaflen 
das Spiel in haſtigem Tempo fortſetzen zu können. Die Aſquith 
und Grey ſehen nicht aus, als ſeien ſie bereit, mit ungeſchirmtem 
Licht in die Pulverkammer zu klettern. Was wollen ſie? Um gün⸗ 
ſtige Anleihebedingungen zu erlangen, war ſo geräuſchvoller 
Kraftauſwand nicht nöthig. Auch ohne Bürgſchaft für die Sicher» 
heit der Karawanenſtraße iſts dem engliſchen Handel in Perſien 
ſeit 1907 gut, im Jahre 1910 beſſer als je gegangen. Theilung des 
Sjranerreihes? Ein Dutzendminiſter müßte erkennen, daß dazu die 
Stunde unklug gewählt wäre. Die ganze iſlamiſche Welt wird 
gerade jetzt von Wehengeſchüttelt, als müſſe ſie morgen ein Neues 
gebären. Und England, das in Egypten und Indien die verwund⸗ 
barſten Stellen hat, ſoll ſich ohne Noth in die Hitze der Muſul⸗ 
manenwuth ſtürzen? Ohne Noth; denn in Perſien hat ſichs 
unter dem alten Regenten behaglich gefühlt, wird ſich unter dem 
neuen noch behaglicher fühlen und kann, als Freund der Türken 
und Perſer, der Bagdadbahn leiſe die Hinderniſſe häufen. Eine 
allzu jähe Bewegung: und das feine Geſpinnſt des Bündniß⸗ 
netzes wird zerriſſen. Herr Pichon iſt Englands willigſter Gehilfe. 
Doch eine Politik, die das Osmanenreich zur Abkehr von den 
Weſtmächten zwänge, könnte auch er, als Vertreter des Türfen« 
bankiers, nicht mitmachen. Rußland muß wünſchen, daß nirgends 
eine Orienifrage beantwortet wird, ehe es militäriſch wieder ers 
ſtarkt iſt. Britanien wäre in Europa faſt vereinſamt, in Aſien und 
Afrika dicht vor einer Lebensgefahr, wenn es den Wachtbezirk 
des Khalifates zu verengen trachtete. Was es. thut, ward ſicher in: 
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Peters burg und Paris gebilligt. Nicht Beſitzſchmälerung, ſondern 
heilſame Belehrung iſt dem Iſlam zugedacht. Die Türken kaufen 
im Deutſchen Reich Kriegsſchiffe, laſſen Oeſterreichs Freundſchaft 
rühmen und hoffen gar, in Deutſchland das Geld zu finden, das 
Frankreich ihnen nur gegen die Gewährung unzweideutiger Rons 
trolrechte geben will. Quos ego! Der Nimbus, den der bosniſche 
Handel den Kaiſerreichen eingebracht hat, darf nicht länger wäh⸗ 
ren; der Iſlam nicht etwa glauben, gegen Englands Willen ſein 
Schickſal ſchmieden zu können. Zuerſt die derbe Verhöhnung der 
deutſchen Kapitalmacht, die hundert Millionen auf den heißen 
Stein tröpfeln läßt, den Türkendurſt aber nicht, wie die aus vollen 
Eimern ſchöpfende Republik der induſtrieloſen Rentner, zu ſtillen 
vermag. „Das deutſche Geld iſt theurer als das franzöſiſche; bei 
großen Summen würdet Ihr, ſelbſt wenn ſie in Berlin zu haben 
wären, den Preisunterſchied weis lich ſcheuen.“ Dann, ohne War- 
nung, der Schreckſchuß aus dem Bachtiarenbezirk. „Paßt auf: Rei- 
ner wird fid rühren; und Deutſchland, deſſen Rieſenkraft Ihr ſo laut 
preift, müßte doch gerade am Perſergolf empfindlich fein. Wollt 
Ihr an dieſes Reich, das Marokko den Franzoſen gelaſſen und 
Abd ul Hamid wie einen Schächer geopfert hat, auch fortan noch 
tollkühne Hoffnung heften? Immer, tönte es in Damaskus über 
Saladins Grab hin, wird der Deulſche Kaifer der Freund des 
Khalifen fein. Fragt Abd ul Hamid, ob diefe Freundſchaft ihm den 
Thron gerettet hat“. Sir Arthur Nicolſon, der Algeſiras vorbe- 
reiten half, giebt, als Nachfolger Hardinges, ein weithin hörbares 
Lebenszeichen; ein zu ſchrilles, ſchelnts Manchem. Daß Naſr uls 
Mulk auf dem Weg von London nach Teheran davon überraſcht 
worden ſei, wird nur die Einfalt glauben. Der Regent war wohl 
mit im Geheimniß. Sitzt er erſt feſt, dann wird den Nomaden ab— 
gewinkt, aus Südperſien kommt kein Bericht mehr über Friedens⸗ 
ſtörung und Straßenraub: und der Statthalter, der das Reich 
vor Zerſtückung bewahrt hat, lebt, wie Kyros, im Heldenlied. 
Der Britenzögling ſaß nicht lange in würdiger Ruhe; war 
auch nicht, wie vor fünf Jahren Mancher glaubte, in Perſien der 
letzte Regent aus Schiitengeblüt. Agadir, Tripolis, Balkankriege: 
Ruffen und Briten blieb nicht die zu gründlicher Abwickelung des 
Perſergeſchäftes nöthige Muße. Hier und da eine rauhe Reibung 
der Nachbarn, rechts ein Geknirſch, links ein Fluch; mehr hörte 
man nicht. Und wartete, ohne Ungeduld, bis Perſien fich ſelbſt 
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das Grab bereitet habe. Denn einem wurzelloſen Volk, das immer 
wieder Neuerung erſtrebt und immer wieder zeigt, daß es Neues 
nicht in Altes einzuſchmelzen vermag, konnte auch das Zufalls 
ſpiel mit Verfaſſung und Parlament nicht in rüſtige Lebenskraft 
helfen. Im November verkündet der junge Schah die Neutralität 
ſeines Reiches, das ſich nun rühmt, ſechshundertvierzig Infanterie⸗ 
compagnien, achtzehn Feldartillerieregimenter, zwei Koſakenbri⸗ 
gaden und breite Landſtürmerſchwärme zu haben. Im Januar 
fanden die einbrechenden Türken nirgends Widerſtand; und der 
fünfzehnjährige Kronprinz, der mit dreitauſend Mann nachTauris 
geeilt ſein ſoll, wird ſie nicht ſchrecken. Daß zwiſchen Türken und 
Perſern, Sunniten und Schiiten, den durch den Khalifatſtreit, durch 
Ritus» und Rechtszwiſt getrennten Zweigen am Stamme Mos 
hammeds, morgen ein dauerbarer Brand auflohen werde, iſt 
unwahrſcheinlich: weil der große Schah, der Mahdi, der Ueber⸗ 
menſch fehlt, den ſein Handeln als den echten Erben Alis ibn Abi 
Talibs, des vierten Khalifen, erweiſt und deſſen Athem die im 
Schiismus glimmenden Funken zur Flamme aufwirbelt. Der Ein⸗ 
fall in Perſien fol zunächſt wohl nur die Ruſſenmacht zerſplittern 
und die Engländer ängſtigen, die von Basra nach Bagdad vor— 
dringen möchten. Beide Mächte haben die Unantaſtbarkeit des 
Perſerreiches verbürgt und klagen nun auch die Türken vor dem 
Weltgericht ſchnöden Neutralitätbruches an. Doch mit der Ge- 
berde edlen Zornes begnügt Britanien fih nicht. Seht (fo ſpricht 
es zum Iſlam), „welches Gaufelfpiel Osmans entartete Söhne 
mit der Zaubergewalt des Heiligen Krieges treiben: im Bund mit 
Chriſten, unter deren Führung fallen ſie jäh über Mohammeds 
Schiitengemeinde, über rechtgläubige Muſulmanen her!“ Viel⸗ 
leicht wirkts in Indien, vielleicht wenigſtens auf die Senuſſi (die 
den Jungtürken als Ketzern mißtrauan) und beſchleunigt die Bers 
ſchiebung des Khalifates nach Arabien. Das Schickſal Perſiens 
kann erſt erkennbar werden, wenn der große Krieg ausgekämpft 
iſt. Der Sieger wird das wichtige Land, dem die Zeit der freien 
Könige nicht zurückkehrt, in ſeine Willensſphäre zwingen. Die 
ſchlauſte Arbeit des Ueberwundenen aber wäre nutzlos verthan. 


Die magere Kuh. 


Zum erſten Mal ſeit dem Kriegsbeginn hateinträchtige Freude 
aus beiden Lagern ein Ereigniß gegrüßt. „In Deutſchland iſt der 
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wichtigſte Theil des Lebens mittelmarktes unter Staatsaufſichtge⸗ 
ſtellt worden. Das iſt der Anfang des erſehnten Endes.“ So jauchzt 
in Weft und Oft der Feind. Unſere Antwort muß lauten: „Das 
erſehnte Ende eines Anfanges iſts, an dem wir, zu Haus, Man» 
ches zu rügen hatten. Der Verzicht auf Scheinkünſte, deren Herr⸗ 
ſchaft nicht unſchädlich fortwähren konnte. Freut Ihr Euch des 
Entſchluſſes: feid gewiß, daß wir ihn längſt erhofften.“ Mehr 
wäre nicht nöthig. Keine Ziffernparade. Kein Eckenplakat, das in 
die Ferne ſchreit, nun ſei reichliche Volksernährung geſichert, ſei für 
Fleiſch und Kartoffeln, Milch und Butter, Eier und Fett, Roggen 
und Weizen, Hafer und Gerſte bis über die nächſte Erntezeit hin- 
aus vorgeſorgt. Solche Ankündung nützt nicht. Klänge Mürri— 
ſchen, gar dem Feind wie Geprahl. Der Feldherr, der fich ſelbſt 
in Zucht hat, wird niemals laut ſagen, ihm ſei die Hoffnung auf 
Sieg geſchwunden; der Regirende nie, im Drang von draußen, 
bekennen, daß in ſeines Staates Gebälk der Wurm niſtet. Wozu 
alfo die Betheuerung ſchattenloſer Siegesgewißheit und Wohl— 
ſtandsbürgſchaft? Davon wird Zweifel nicht aus gejätet. Die 
Veberwachung des Lebensmittel handels iſtnothwendig. Sie kann, 
wo auch nur die Möglichkeit eines Mangels droht, nicht ſtreng 
genug ſein. Wird Jedem, Mann, Weib und Kind, je nach ſeinem 
Bedarf eine Eiſerne Portion zuerkannt, werden Eier, Kartoffeln, 
Brot, Fleiſch, Thierfutter nur noch Dem geliefert, der einen Er» 
laubnißſchein vorlegt: wir werden nicht murren. Kreis, Gemeinde, 
Gewerlſchaft können zu raſcher Organiſation mitwirken. Niemand 
weiß, wie lange der Krieg dauern, noch, wie er enden wird. Nicht 
um eines Tages Spanne darf ihn die Furcht vor Hungersnoth 
kürzen. Dafür find die Regirenden haftbar. Deren Pflicht ift, noch 
für die letzte Viertelſtunde, in der Entſcheidung fallen kann, das 
Reich in Bereitſchaft zu halten. Die müſſen früh bedenken, daß 
nicht in alle Ewigkeit die Kommandogewalt die Nachprüfung ihres 
Handelns und Unterlaſſens hemmen wird. Das Volk ift willig. 
War nur allzu lange in Irrthum verleitet. Der löſt ſich nun vom 
Auge. Wer daheim bleiben mußte und keinen Sohn hinausſchicken 
konnte, fand bisher felten die Gelegenheit zu gewichtiger Förde- 
rung der Gemeinſchaflſache. Hier ift fie; endlich. Gern zäumt Jes 
der die Gier; lebt freudig wie ein in Enge Gepferchter. Thãte ers 
nicht, er müßte vor dem Blick deutſcher Krieger in Scham erröthen. 
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Die ſtaunten oft, wenn fie durch die Straßen der Heimath 
ſchritten; und fühlten ein banges Fröſteln, wie in derkälteſten Nacht 
nicht vor dem Feind., So ſieht es hinter uns aus? So üppig blieb 
Euer Leben? Auch wenn das Geld noch in der Taſche klimpert: 

dürft Ihr das Herz dazu haben?“ Nur Grauröcken, die aus dem 
Felddienſt kamen, war ſolches Fragen geſtattet. Jeden Anderen 
fhalt der Nachbar lobeſam einen, Peſſimiſten“; und meinte einen 
Aengſtlichen, der am Liebſten ins Mausloch kröche. In der Zeit 
ungeheuren Kampfes und' großen Sterbens iſt aber, liebe Leute, 
Peſſimismus des Tapferen Wehr, nicht des Feiglings Stepp⸗ 
decke. Würde und Klugheit empfehlen in ſolcher Zeit, den Wandel 
ſo einzurichten, daß er gegen die Schleudern dunkler Schickſals⸗ 
mächte gepanzert iſt. Die Furcht langt nach Betäubung; ſingt ſich 
auch wohl ſelbſt in den Schlaf., Unſere Wirthſchaſt iſt genau wie im 
Frieden; alle Schänken, Kaffeeſäle, Leckerſtuben ſind voll und die 
Vorſtellung, uns könne das tägliche Brot fehlen, gedeiht nur in 
Englands Lügenpfuhl.“ Faſt ſechs Monate lang haben wirs ge⸗ 
hört. Muß fein, ſprachen die Weiſen; „wie wäre ſonſt die Stim⸗ 
mung zu halten?“ Derſtinkigſte Satansknechthole die Stimmung, 
die gehalten werden muß. Schwingt Euer Glaube ſich aus dem 
Bauch himmelan? Laſſet Schmalhans Euer Mahl rüſten: der in 
Schlichtheit gezwungene Leib wird ihm danken. Das Vaterland 
fot gegen acht Völker: und Ihr, die das Erdgeſchickmitbeſtimmen 
möchtet, tändelt mit dem Wunſch, die Spur der Kriegsnoth weg⸗ 
zuharken? Geſtern ward der Trägſte aus dem Traum von den 
fetten Kühen aufgerüttelt. Als ein hohes Glück, nicht als ein Leid- 
verhängniß, ſoller die Nöthigung in wache Klarheit begrüßen. Wir 
brauchen das Auge nicht an fremdem Elend zu weiden, nicht jede 
dünne Erfolgskunde aufzupolſtern noch von Hiobspoſt uns ſcheu 
wegzudrücken. Das darbende Deutſchland dürfte auf ſeine Leiſtung 
ſtolz ſein; das ſchlemmende müßte vor Vätern und Söhnen ſich 
ſchämen. Hunderttauſenden wurde ein trügendes Pflichtziel ge⸗ 
zeigt. Nur das Kindervorrecht erlaubt, zu ſein und zu thun, als 
wäre durch den Krieg auf unſerer Erde nichts Weſentliches ges 
ändert worden. In das Ohr Mündigerdrang, endlich, ein unüber⸗ 
hörbarer Weckruf. Die Kargheit unſeres Lebens wird die Krieger 
nicht aus dem Feld winken. Das ſei unfer Schwur. Und dieſes an= 
dächtigen Willens Stimmung hält ſich ohne Krücke und Stab. 
8 . 10 
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Khalif Storch. 


8 war ein ſchöner Sommermorgen, als Harun al Raſchid und 

ſein Großweſir aus langer Betäubung auf einer von Bananen 
und Palmen umſtandenen Waldwieſe erwachten, nach der Ausſprache 
der Zauberformel „Mutabor“. Der Khalif war der erſte von den 
Beiden. Es währte eine Weile, ehe er ſich in den neuen Zuſtand 
hineinfand und ſich ſeines Wunſches erinnerte, ein Storch zu ſein. 
Jetzt ſah er an ſeinem langen Schnabel entlang auf ſeine rothen Beine 
und neben ſich ſeinen Großweſir in der ſelben Gewandung. 

Aber was wogte da um ihn? Ein blaues kriſtallenes Etwas. Eine 

aus helleren und dunkelblauen Perlen beſtehende Maſſe. Er ſah es 
bläulich in ſeine Naſenöffnungen hinein und als kriſtallhelle Perlen 
wieder heraus ſtrömen. Er ſuchte danach zu haſchen; immer ent» 
wich es ihm, bis er ſeinen Kopf auf den Rücken legte und danach 
ſchnappte, aber die Kügelchen wichen aus und laut klappernd ſchlugen 
ſeine Schnabelkiefer zuſammen. 
D Durch dieſes Geräuſch erwachte der Weſir. „Sieh nur, mein 
Treuer,“ ſagte der Gebieter, „welche Maſſe uns hier umgiebt. Wir 
ſehen einen Stoff und doch behindert er nicht die Fernſicht. Ich er- 
kenne ſogar dort am Waldesſaum einen anderen Storch. Laß uns 
zu ihm gehen oder vielmehr fliegen, wie es uns als Vögeln geziemt.“ 
Der Weſir verſuchte jetzt ſelbſt, die Natur des ſeltſamen Stoffes zu 
ermitteln, aber auch ſeine Schnabelunterſuchungen endeten mit einem 
hellen Klappern. 

Nun öffneten ſie ihre Schwingen und ſchlugen aus vollen Kräften 
um ſich; aber fie flogen nicht in die Höhe. Die kugelige Maſſe wurde 
hierdurch in einen ſolchen Aufruhr gebracht, daß ſie förmlich erſchraken, 
und es währte eine Weile, bis ſich die Maſſe beruhigte. Noch ein⸗ 
mal verſuchte es der Khalif; aber der Erfolg war nicht beſſer als zuvor. 

Inzwiſchen war der Storch aus der Ferne näher gekommen. Auch 
er hatte die beiden Neulinge bemerkt. Als ſie ſich vergebens bemühten, 
aufzufliegen, glaubte er, es mit kranken oder verwundeten Kameraden 
zu thun zu haben, warf ſich auf die Flügel und landete in ſanftem 
Gleitflug bei den Beiden. 

„Was fehlt Euch? Kann ich Euch helfen? Bin von Profeſſion 
Chirurg und etwas Mechaniker; man nennt mich Doktor. Ein ge⸗ 
brochenes Bein oder einen verrenkten Flügel bringe ich bald wieder 
in Ordnung. Wo hapert es?“ 

Die Beiden verſtanden die Storchſprache vollkommen und erzähl⸗ 
ten, wer fie feien und woher fie kämen. Wenn fie ſich auf die Zauber- 
formel beſinnen könnten, hätten ſie ſich längſt wieder zurück verwandelt; 
denn ſo ſeien ſie ganz hilflos. Wenn nicht etwa der Doktor ihnen 
das Fliegen beibringen könne. Der Doktor, übrigens ein recht alter 
Herr unter feiner Sippe, war gern bereit, ihnen gefällig zu fein; 
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er fürchtete nur, daß es nicht fo ſchnell gehen werde; denn die jungen 
Störche lernen es auch nicht von heute bis morgen. Da Ihr aber ver— 
ſtändige Schüler ſeid und bei Euch die mathematiſche Wiſſenſchaft ſehr 
weit verbreitet iſt, werde ich gleich mit meiner Lektion beginnen. Zu⸗ 
nächſtt muß ich Euch fagen, daß dieſe bläulichen Kriſtallperlen, die 
uns hier allgemein umgeben, nichts Anderes ſind als die Luft. Ihr 
Wenſchen könnt fie mit Euren geſchwächten Augen nicht erkennen; 
alle Vögel aber ſehen die Luft wie Ihr jetzt. Wir ſind hier auf dieſer 
Wieſe bei völliger Windſtille. Das erkennt Ihr an der Ruhe der Maffe. 
Wenn ich einen Flügel ausſtrecke, ſeht Ihr gleich, wie die Maſſe wogt 
und wallt; es dauert eine Weile, bis ſie ſich wieder beruhigt hat. 
Es gab nur wenige Wenſchen, welche die Luft nach Vogelart erkennen 
konnten. Einer hieß Leonardo da Vinci, ein anderer Newton. Sie 
müſſen die richtige Anſchauung von der Luft gehabt haben. Leonardo 
war nah daran, ſich einen künſtlichen Vogel zu bauen, und Newton 
beſchrieb genau, wie ſich die Luft zu bewegten Flächen verhält. So 
ſagte- er: Wenn ein Luftſtrom (Ihr nennt es Wind) ſich gegen eine 
Fläche bewegt, mit, jagen wir mal, einem Meter Geſchwindigkeit in 
einer Sekunde, ſo prallt eine beſtimmte Anzahl von den Luftkügelchen 
gegen die Fläche und hierdurch entſteht ein Druck. Wenn nun die 
Kugeln noch einmal ſo ſchnell gegen die Fläche prallen, dann fliegen 
in der ſelben Zeit natürlich auch noch einmal ſo viele Kügelchen gegen die 
Platte. Jede einzelne der kleinen blauen Bohnen hat dann die doppelte 
Kraft, und da doppelt fo viele gegen die Fläche prallen, jo ift...“ 

„Der Druck zweimal zwei, alſo viermal ſo groß,“ warf der Khalif 
ein, der Ehrendoktor der Univerſität von Kordoba war. „Richtig,“ 
ſagte Doktor Storch. „Dies merkt Euch nur recht; beim Fliegen kommt 
es ganz beſonders darauf an, daß Eure Flügel viele Kügelchen in 
Bewegung ſetzen; denn im Grunde iſt es beinahe das Selbe, ob die 
Fläche ſich gegen die Luft oder die Luft ſich gegen die Fläche be⸗ 
wegt. Ganz das Selbe iſt es allerdings nicht. Dies will ich Euch 
aber erſt ſpäter erklären.“ 

„Wir haben aber vorher aus aller Kraft unſerer Flügel auf 
der blauen Maſſe herumgeſchlagen und ſind doch nicht geflogen,“ ſagte 
der Weſir; „vielleicht ſind wir nicht ſtark genug.“ 

„Das iſts nicht; Ihr habt nur nicht die genügende Anzahl von 
Kügelchen in Bewegung gebracht; außerdem: was Ihr unter Euren 
Flügeln wegſchleudertet, ſtürzte ſich von oben wieder auf fie. Wenn 
Ihr auſ dieſer Wieſe fliegen wollt, ſo müßt Ihr zunächſt ein paar 
Hüpfer machen und dabei kräftig mit den Flügeln ſchlagen; ſo, wie 
ich es Euch jetzt vormache.“ 

Der Doktor klapperte ſich erſt einmal ordentlich aus, machte dann 
drei Sätze und hob fih von der Erde; machte hierauf einen ſchönen, 
Bogen und kam im Gleitflug herunter. 

„Wenn ich mit angehobenen Flügeln den erſten Hüpfer mache, 
ſo etwa dreiviertel Meter, und dabei die Flügel herunterſchlage, dann 
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treffe ich dreimal fo viele Luftperlen, als wenn ich es hier vom Stand 
aus thue; denn meine Flügel ſind durchſchnittlich nur ein viertel Meter 
breit. Beim zweiten Hüpfer verdoppele ich meine Vorwärtsgeſchwindig⸗ 
keit, erhalte daher unter meinen Flügeln wiederum vermehrten Wider⸗ 
ſtand. Dies reicht aber immer noch nicht aus. Erſt beim dritten Sprung 
komme ich vom Boden frei, obgleich ich ſehr geübt bin. Ich bin ja 
Ehrenvorſitzender des Flugturnvereins. Und Ihr wollt Dies gleich 
vom Stand aus erreichen! Da ich nun die Beine nach dem Abflug 
nicht mehr brauche, kann ich ſie zurücklegen, ſie drücken nicht mehr 
gegen die Luftperlen und ich komme deshalb um ſo ſchneller vorwärts. 
Zuerſt ſtrenge ich mich allerdings ſehr an, aber je ſchneller ich fliege, 
um ſo leichter wird es. Dies kommt hauptſächlich daher, daß hier 
der Oberarmtheil der Flügel wenig oder gar nicht bewegt wird und 
dennoch eine tragende Wirkung ausübt. Wie Ihr ſeht, ift dieſer Flügel- 
theil, eben ſo wie der Unterarmtheil, ſehr gewölbt, weil er ja auch 
unſeren Leib im zuſammengelegten Zuſtand bedecken muß. Bei dieſer 
gewölbten Form müſſen die Luftperlen in einer gekrümmten Bahn 
unter und über die Flügel hinwegſtreichen. Das wird ihnen aber 
ſchwerer, als wenn ſie gradlinig ſich bewegen können. Die Perlen 
drängen dabei nach oben wegen der Centrifugalwirkung, wie die Men⸗ 
ſchen ſagen. Ich war in meiner Jugend einmal im Norden bei einem 
Ort, wo eine große Kadettenanſtalt iſt. Da waren gerade zwei Luftſeher 
im Begriff, mit ſolchen gewölbten Flächen die Luftperlen zu bearbeiten, 
und ich hörte, wie ſie ſich freuten, als die Luftperlen des Windes 
von den Flächen aus ihrer Bahn gelenkt wurden. Dieſer Druck nach 
oben der wenig bewegten Flügeltheile ift ein wahres Geſchenk Allahs, 
denn er hindert nicht im Geringſten das ſchnelle Vorwärtskommen. Ihr 
müßt Euch vor allen Dingen hüten, mit den Flügeln mehr Rückwärts⸗ 
druck zu erzeugen, als unumgänglich nöthig iſt; ganz werdet Ihr es 
allerdings nicht verhindern können. Ich komme hiermit zu dem zwei⸗ 
ten Theil meiner Vorleſung. Laßt uns daher erft einige Kerfe ver- 
ſpeiſen; auch ſehe ich dort eine kleine leckere Schlange, die ich Eurer 
Wajeſtät ſehr empfehlen kann.“ 

Nach der Eßpauſe fuhr er fort: „Was nun die Flügel ſelbſt be- 
trifft, ſo müßt Ihr beſonders ſorgſam die Schwungfedern vor Beſchä⸗ 
digung hüten. Sie find es, die uns den nöthigen Vortrieb geben. Wenn 
Ihr beobachtet, wie ich jetzt mit den Flügeln ſchlage, ſo findet Ihr, 
daß beim Niederſchlagen die Perlen von den Schwungfedern förmlich 
ſchräg nach hinten geſpritzt werden, weil ſich die Federn hinten auf⸗ 
wärts drehen; in gleichem Maße verſpüre ich einen Vorwärtsdruck. 
Wird der Flügel aber aufwärts geſchlagen, dann müßt Ihr ihn ſo 
drehen, daß die Luftkügelchen möglichſt wenig nach vorn gedreht wer⸗ 
den. Ganz läßt es ſich leider nicht vermeiden. Ihr könnt die richtige 
Stellung am Beſten herausfühlen, denn bei der Vorwärtsgeſchwindig⸗ 
keit, die Ihr habt, hebt ſich der Flügel ſchon von ſelbſt nach oben. Legt 
Ihr nun dabei die Spitze etwas zurück, fo könnt Ihr den Kückwärtsdruck 
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auf die Hälfte vermindern. So; nun verſuchen * einmal, meine 
Lehren zu befolgen.“ 

Khalif und Weſir machten jetzt eifrig Sprünge, brei, vier, fünf; 
aber ohne Erfolg. Der Doktor hatte viel zu kritiſiren und tänzelte um 
Beide herum. Vergebens. Ganz erſchöpft ſtellten ſie die Verſuche ein. 
Der etwas leichtere Weſir behauptete zwar, beinahe abgekommen zu 
ſein, aber ein Palmenbaum ſei ihm im Wege geweſen. Der Doktor, 
der ihnen mehrmals den Aufflug gezeigt hatte, war auch außer Athem. 

„So ſchwer hätte ich es mir doch nicht vorgeſtellt,“ meinte der 
Khalif. „Das iſt ja die reine Entfettungskur; nur gut, daß uns hier 
Niemand beobachtet.“ 

Beim Vorwärtshüpfen war man ziemlich an dem Ende der 
Wieſe angelangt, wo ſich ein freies Stück Wüſte anſchloß. Die Luft 
nahm jetzt ein anderes Gefüge an; die Perlen ſchoben ſich alle nach 
einer Richtung, unten am Boden langſamer, oben ſchneller. 

„So,“ meinte der Doktor, „jetzt werden wir wohl mehr Glück ha⸗ 
ben; hier iſt Das, was die Menſchen Wind nennen. Zwar nicht viel, 
aber beffer als nichts. Jetzt werdet Ihr ſehen, weshalb ich vorhin 
einen Unterſchied machte zwiſchen einer Fläche, die fih gegen ruhige 
Luft bewegt, und einem Wind, der gegen eine Fläche ſtrömt. Ihr 
ſeht jetzt, wie die Perlen alle über einander rollen und ſich verſchie⸗ 
ben. Unten wollen ſie nicht recht vorwärts, weil Steine und Gras ſie 
hindern; dadurch ſtauen fie ſich an. Verfolgt einmal die ſchöne dunkel⸗ 
blaue, fie prallt gegen eine blaſſe, die wegen der Grashalme nicht vor⸗ 
wärts kann; ſie prallt dadurch in die Höhe, wird aber gleich von denen 
hinter ihr weiter geſchoben. Jetzt prallt ſie an eine helle, die auch nach 
oben ausweichen muß. Zugleich drückt ſie dabei gegen ihre obere Nach⸗ 
barin. So geht es hier überall. Im Ganzen, ausgenommen einige 
Störungen, ſteigt die blaue jetzt bei einem Meter Vorwärtsbewegung 
fünf bis ſechs Centimeter aufwärts. Unter dieſen Umſtänden wird 
Euch das Fliegen viel leichter werden, weil Ihr die Luftperlen, ent⸗ 
gegen ihrer ſchon vorhandenen Bewegungrichtung, nach unten ſchleu⸗ 
dern müßt; ſie geben dadurch einen größeren Widerſtand.“ 

Der Doktor machte es ihnen noch einmal vor. Schon nach dem 
erſten Sprung kam er vom Boden frei. Er ſchlug dabei gar nicht ein⸗ 
mal ſo gewaltig mit den Flügeln wie zuvor. Von oben rief er ihnen 
zu, ſie möchten nur immer beginnen, er komme gleich wieder zurück; 
ſie ſollten ſich aber immer gegen die Strömung ſtellen. 

Der Khalif und ſein Weſir breiteten recht vorſichtig ihre Fittiche 
aus und fanden zu ihrer Verwunderung, daß ſich die Flügel ſchon 
allein trugen, ja, ſchon Neigung zeigten, nach oben auszuweichen. We⸗ 
nige Sprünge genügten: da hob ſich erft der Weſir und dann fein Ges 
bieter. Ganz erſtaunt über dieſe Leiſtung, ließen ſie ſich aber bald 
nieder, und zwar etwas unſanft. Der Khalif hätte ſich fait ein Bein 
gebrochen und bohrte ſich mit dem Schnabel in den zum Glück weichen 
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Boden. In dieſem Augenblick kam der Doktor dazu und befreite ihn 
aus der unglücklichen Lage. 

„Verzeihen Majeſtät, daß ich nicht auf einen Umſtand aufmerk⸗ 
ſam machte, der einem ſo alltäglich wird, daß man vergißt, ihn zu 
erwähnen. Achten Sie darauf, wie ich Ihnen das Abgleiten jetzt vor⸗ 
machen werde. Ich bedenke, daß bei Verminderung der Geſchwindig⸗ 
keit der Druck der Luftperlen an dem Hinterrand der Flügel ſich etwas 
verſtärkt. Bei großer Geſchwindigkeit iſt der Druck der Perlen da am 
Stärkſten, wo ſie zuerſt gegen die Flügel geſchleudert werden, alſo mehr 
nach dem Vorderrand. Bei den Flügelſchlägen haben Sie unwillkür⸗ 
lich die Flügel dahin gehalten, wo Sie den meiſten Gegendruck ver- 
ſpürten. Hören Sie nun mit den Schlägen auf und gleiten ſchräg ab⸗ 
wärts, ſo müſſen Sie die Flügel etwas nach vorn ſchieben, um das 
Gleichgewicht zu erhalten. Wir Storchvögel haben kein anderes Wittel, 
da unſer kleiner Schwanz zu dieſem Zweck nicht recht zu brauchen iſt; 
höchſtens können wir noch den Hals einziehen, was auch ein gutes 
Mittel iſt. Ich pflege ſogar bei meiner Rückkehr ins Neſt den Kopf 
ganz auf den Rüden zu legen und meine Familie durch ein Geklapper 
zu begrüßen. Unſere Adlervettern mit ihren langen, breiten Schwän⸗ 
zen können einen viel ſteileren Gleitflug machen als wir. Aber mich 
hat ſehr gefreut, daß Sie vom Boden abkamen; ich bitte, Dies gleich 
noch einmal zu machen. Ich werde an Ihrer Seite bleiben, um beſſer 
beobachten zu können. Es wird aber nöthig ſein, daß wir nach hier 
zurückkehren, und zwar auf dem Luftweg, weil uns dort drüben die 
hohen Palmen den Wind abfangen. Bevor wir aufſteigen, muß ich 
noch fagen, wie man die Wendungen ausführt. Wenn der rechte Flügel 
etwas weiter ausſchlägt, ſo werden die Luftperlen ſtärker in Bewe⸗ 
gung geſetzt, deshalb hebt ſich dieſer Flügel und giebt mehr Vorzug. 
Dieſe ſchräge Lage darf Sie gar nicht ängſtigen; ſie iſt nützlich, weil 
Sie ſonſt nach rechts überfippen würden. Ein Ueberkippen läßt fih 
durch die Flügel überhaupt immer leicht verhindern.“ 

„Wie wird es aber mit den aufſteigenden Luftperlen, wenn wir 
mit der Strömung fliegen,“ fragte der Khalif; „werden wir da nicht 
mit den ſelben Schwierigkeiten zu kämpfen haben wie auf der Wieſe?“ 

„Nein,“ antwortete der Doktor. „Wenn wir umlenken, werdet 
Ihr finden, daß wir nur um die Bewegung der Perlen ſchneller fliegen 
und der Aufwärtsdruck der Perlen kommt uns dabei eben ſo gut zu 
Stätten. Nur beim Landen müß noch einmal gewendet werden, denn 
gegen die Strömung muß man abwärts gleiten. Ganz in der Nähe 
des Bodens ſchiebt Ihr dann die Flügel noch einmal ſtark vor und 
zieht den Hals zurück, damit Ihr Euch aufrichtet.“ 

„Wir werden dann beim Landen wohl eine ziemlich große Ges 
ſchwindigkeit haben, weil ſich der Wind verſtärkt hat,“ meinte der Weſir. 

„Richtig; dagegen giebt es aber ein gutes Mittel, das die Ge- 
ſchwindigkeit hindert. Erſtens läßt man die Beine hängen und dann 
ſpreizt man den Federdaumen möglichſt weit ab. Da ich ſelber auch 
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beim Landen gut aufpaſſen muß, werde ich ſpäter bei den Gegel- 
übungen erklären, weshalb der Daumen als Bremſe benutzt wird.“ 

Alle Drei ſetzten ſich in Bewegung. In glattem Flug wurde die 
Strecke zurückgelegt. Die beiden Neulinge waren zwar etwas auf⸗ 
geregt, aber es machte ihnen doch großen Spaß. Nun wurde ein län⸗ 
gerer Flug über Land beſchloſſen; da ſie hungrig waren, flogen ſie in 
geringer Höhe nach einem froſchreichen Sumpf. Auf halbem Weg 
hörten fie ein unheimliches Gebrumm. Der Khalif war etwas ängſt— 
lich, weil die Luftperlen zu zittern begannen. Sein fragender Blid wurde 
von dem Doktor ſofort verſtanden. „Dies Gebrumm hörten wir früher 
nur von großen Käfern, auf die wir dann wohl Jagd machten. Seit 
einiger Zeit haben die Menſchen ſich käferartige Maſchinen gebaut, 
die ähnlich fliegen. Als der eine der beiden Luftſeher, von denen ich 
ſprach, abgeſtürzt war und der andere, hierüber erſchrocken, die weite⸗ 
ren Arbeiten mit den Luftperlen aufgab, blieb von den Weiſungen des 
Verunglückten doch Wichtiges erhalten. Das benutzte, ein paar Jahre 
danach, ein Brüderpaar im Lande der untergehenden Sonne. Die Zwei 
bauten ſich einen künſtlichen Käfer, wie ihn der Geſtürzte gehabt hatte. 
Wie nun alle Käfer ihre Flügel ſteif und unbeweglich halten, ſo hielten 
auch ſie die Flügel ſtarr, ähnlich, wie wir es im Gleitflug machen. 
Sie bauten dann eine Maſchine hinein, durch welche fie zwei Flügel- 
paare drehten, wie der Käfer ſeine Hinterflügel herumſchlägt; nur 
drehen ſich hier je zwei Flügel um eine gemeinſame Achſe. Sie 
ſchlugen dann mit furchtbarer Gewalt in der Luft herum und trieben 
einen wahren Strom von Luftperlen nach hinten. Dadurch erhielten 
ſie nach und nach einen ſolchen Vortrieb, daß ſie gewöhnlich ſchneller 
fliegen als wir Vögel. Dieſe große Geſchwindigkeit iſt aber auch nöthig, 
denn das große Gewicht erfordert eine bedeutende Hebekraft. Die ent⸗ 
ſteht aber nur durch die ſtarren Flächen, unter denen die Perlen mit 
furchtbarer Gewalt heraufgeſchleudert werden. Die Maſchinen ſind 
aber fo ſchwer und verbrauchen jo viel Brennſtoff, daß die Hebekraft 
der Flügel nicht ausreichte, wenn fie nicht vorn etwas angehoben wur- 
den. Hierdurch drücken ſie aber die Luftperlen etwas nach vorn und 
erzeugen fo Rüdwärtsdrud, welchen die Drehflügel auch noch über- 
winden müſſen. So kommt es, daß diefe Maſchinen mehr Kraft ver⸗ 
brauchen, als in allen Pferden aus Eurer Wajeſtät Marſtall ift.“ 

„Wie kommt es aber, daß wir weniger Kraft verbrauchen als 
dieſe großen Brummer, Doktor?“ 

„Die Drehflügel können nur einen Theil der Luftperlenſchleude⸗ 
rung ausnützen; gerade wie Ihr vorhin auf der Wieſe auch, trotz 
wüthendem Umherſchlagen der Flügel, nicht fliegen konntet. Euch 
ſtürzte die Perlenmaſſe auf die Oberſeite der Flügel und verminderte 
die Hebung. Bei den Drehflügeln wird die Perlen maſſe wohl ſehr ſtark 
nach hinten geſchleudert, da die Flügel ſchräg ſtehen wie unſere Schwung⸗ 
federn. Die Hebung, die wir gleichzeitig erzeugen und die ſelbſt beim 
Aufſchlag noch zu einem Drittel der Niederſchlagswirkung vorhanden 
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ift, geht aber vollſtändig verloren. Was den einen Flügel an Maſſe 
nach unten treibt, treibt den anderen nach oben. Dieſe Anordnung der 
Drehflügel läßt erkennen, daß ſich ihre Erbauer nicht ganz klar über 
die Natur und das Gefüge unſerer Kriſtallmaſſe waren.“ 

In dieſem Augenblick ſahen fie, wie ein Rieſenvogel mit donner⸗ 
ähnlichem Getöſe in einiger Höhe über ihnen vorbei ſchoß und einen 
langen Raudjtreifen von üblem Geruch hinter fih her zog. Einige 
an den Flügelenden und an der hinteren Verlängerung angebrachten 
Klappen, die beweglich ſchienen, wurden aufwärts gedreht; ſie riſſen 
Furchen in die Kriſtallmaſſe und drückten dieſe ſchräg aufwärts. 

„Gebt,“ ſagte der Doktor, „fo behelfen fih die Menſchen, um das 
Gleichgewicht zu behalten und nicht vornüber zu ſtürzen. Sie ver⸗ 
ſchwenden zwar hierfür wieder mehr Kraft, weil ſie die Perlen nach 
vorn und oben abtreiben müſſen, aber auf ein paar Pferdeſtärken mehr 
ſcheint es ihnen nicht anzukommen. Uebrigens könnt Ihr an dem 
Höllenlärm ſchon erkennen, daß Kraft verſchwendet wird; wir fliegen 
leiſe.“ Die Drei landeten und labten ſich am leckeren Mahl von 
Fröſchen und Salamandern. 

Die Sonne hatte jetzt ihren höchſten Stand überſchritten. „Es 
wird eine friſche Nachmittagsbriſe,“ ſagte der Doktor; „ich empfehle, 
daß wir uns erſt im Schatten jener Sykomore ein Wenig auf ein 
Bein ſetzen und dann die günſtige Gelegenheit zu einer Segelpartie be⸗ 
nutzen. Es hat keinen Zweck, Euch hier unten vom Segeln viel zu 
erzählen; achtet nur auf mich, wenn wir oben ſind und ich anfange. 
Ich mache nur dann Steuerungverſchiebungen, wenn es nöthig iſt. Im 
Aebrigen vertraue ich ganz auf den Tanz der Luftperlen unter meinen 
Flügeln, ſehe mir die Landſchaft an und puſſele etwas an meinen Fe⸗ 
dern herum, manchmal klappere ich mir auch eine kleine Melodie. 
Haltet Euch nur in meiner Nähe.“ Alle Drei nickten bald ein. 

Nun aber verſtärkten die Kriſtallkügelchen ihre Strömung. Der 
alte Lehrmeiſter erwachte zuerſt und erhob ſich ſogleich vom Stand. 
Khalif und Weſir folgten ihm noch etwas verſchlafen. Da es gegen 
die Strömung ging, hoben ſie ſich ſchnell; aber ſie kamen nur langſam 
vorwärts. Jetzt ſollte der große Augenblick nahen; um ihn zu ers 
leben, hatten die Beiden ihr Menſchthum ſammt allen hohen Würden 
aufgegeben, ſie verſchluckten Kröten wie Paſteten und Regenwürmer 
wie Zimmetbrezeln. Das Herz ſchlug ihnen bis in den Hals, da 
der Doktor erfi ein paar Schläge ausſetzte und dann alle Arbeit ein- 
ſtellte. Er war abſichtlich etwas vorausgeeilt, weil der Segelflug anə 
fangs nur ſacht vorwärts treibt und ſie ihn daher bald einholten. 

„So, jetzt iſt die Reihe an Euch; macht es eben ſo wie ich, wäh⸗ 
rend ich hier eine große Schleife ſegele!“ Es ging ganz gut; nur der 
Weſir kam etwas aus dem Gleichgewicht und mußte ſich durch einige 
Schläge wieder aufrichten. Bald ſchloß ſich der Doktor ihnen an und 
zu Dreien zogen ſie neben einander her. 

„Zunächſt,“ ſprach der Doktor, „achtet auf die Bewegung der Kri⸗ 
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ſtallmaſſe vor Euch. Ihr ſeht da, wie ſich ſchon einen halben Meter 
vor dem dicken. Vorderrand der Flügel die Maſſe abwärts neigt; 
ſelbſt oberhalb der Vorderkante, ganz nah am Flügel, ſtrömen noch 
Perlen nach unten. Ueber den Flügel aber gleiten die Kügelchen ganz 
glatt hinweg. Jetzt beobachtet meinen Flug von der Seite: Ihr ſeht 
dann, wie ſich die Strömung weiter nach unten drängt und von der 
Mitte der Flügel ſich nach oben wendet bis zum Hinterrand, dann 
nach vorn umlenkt und mit großer Geſchwindigkeit meine unteren 
Deckfedern erſchüttert und gegen den dicken Vorderrand meines Arm⸗ 
knochens drückt. Die Maffe der Perlen wirbelt fo um zwei Dreh- 
punkte in einer ovalen Form. Wenn ihr Dies erkannt habt, werde 
ich etwas ſteigen, ſo daß Ihr mich von unten betrachten könnt. So. 
Nun achtet darauf, welchen Weg die Luftperlen nehmen, fixirt dabei 
eine beſonders helle oder dunkle Perle und ſagt mir dann, was Ihr ſeht.“ 

„Ich fese, wie zwei recht helle Perlen neben einander unten am 
Flügel entlang nach vorn ſtreichen. Dann werden fie mehrmals herum⸗ 
geſchleudert, an der Vorderkante nach unten zurück und wieder nach 
vorn unter dem Flügel entlang, aber dabei geht die eine Perle nach 
dem Rumpf und die andere nach der Spitze zu, die eine ſtreicht nun 
unter dem Rumpf nach hinten ab, während ich die andere ſoeben 
am Ende der zweiten Schwungfeder herausgeſchleudert ſehe. Die Spi⸗ 
ralen winden ſich wie die Hörner des Widders.“ 

„Ganz recht,“ ſagte der Doktor zu dem Khalifen; „wo iſt aber 
unſer Gefährte geblieben? Ich ſehe ihn ganz hinten; er eilt uns im 
ſimplen Ruderflug nach. Bis er uns eingeholt hat, werden wir einige 
Kurven machen. Hierbei ijt zu beachten, daß nie die Vorwärtsgeſchwin⸗ 
digkeit nachläßt, beſonders nicht bei der Wendung mit der Strömung. 
Sollte nicht Alles klappen, dann lieber Höhe aufgeben; es iſt aber 
nicht abſolut nöthig, weil uns der Wirbel auch trägt, wenn wir nur 
ſchneller ſegeln als die Strömung. Sollte bei der Wendung Geſchwin⸗ 
digkeit verloren gehen, dann lieber ein paar kräftige Schläge geben 
und forſch in der Stromrichtung weiter. 

Inzwiſchen hatte ſich der Weſir herangearbeitet. „Weshalb ſegeln 
Sie denn nicht, Herr?“ 

„Ich wollte die Flügel der Sicherheit wegen etwas anheben: 
und da ging es ſogleich ſchnell luftab.“ 

„Ganz natürlich; denn durch den ſeitlichen Abſtrom der Luft gegen 
die ſchräg nach unten gedrückte Spitze erhalten wir doch hauptſächlich die 
Hebung, ohne daß der geringſte Rückwärtsdruck entſteht. Da Sie nun 
die Flügel anhoben, wie bei einem ſich ſenkenden Gleitflug, ſo gaben 
Sie dieſe Tragewirkung auf und konnten nicht mehr ſchweben. Ein 
Theil der Perlenmaſſe ſtrömt ja auch gegen den ſchräg geſtellten Ober- 
arm, wie Seine Majeſtät ganz richtig bemerkten. Hierin liegt eben 
der große Unterſchied unſerer Flugweiſe von der eines Brummers. 
Wegen des Gleichgewichtes brauchen Sie nicht ängſtlich zu ſein. Man 
ſtreckt den einen Flügel etwas mehr oder weniger und gleicht ſo die 
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Anterſchiede aus, übrigens ift hier oben febr wenig Störung in der 
Strömung; wir beginnen daher auch immer nur in guten Höhen den 
Segelflug. Der Wirbel iſt hier ſehr zuverläſſig.“ 

Ueber dieſen Widderhornwirbel wurde noch viel geſprochen; ob 
wohl die Menſchen hiervon Gebrauch machen würden. Der Doktor 
meinte, der Wirbel ſei den Menſchen ſchon bekannt, aber gleichgiltig, 
da ſie ihre ganze Hoffnung auf die großen Brummer geſetzt haben. 

„Wir kommen aber zu weit von unſerem Sumpf ab; es wäre 
beſſer, wir kehrten jetzt um. Denkt nur daran, Eure Geſchwindig⸗ 
keit nicht zu verlieren, und ſtellt Euch bei der Wendung immer ſo, 
daß Ihr die Strömung genau von vorn ſpürt; dann kann nichts 
paſſiren. Sollte es Euch mit Hilfe des Schwanzes nicht gelingen, 
die Wendung auszuführen, fo macht nur einige ungleiche Schläge, da- 
mit Ihr ſchnell herum kommt Meine Couſine, die ſchöne Fregatte, 
die in Südamerika wohnt, ſteuert mit ihrem hochkantig zuſammen⸗ 
gefalteten langen Gabelſchwanz wunderbar kleine Kreisbogen.“ 

G Alles ging glatt und in der halben Zeit kamen fie an die Ab⸗ 
flugsſtelle zurück. 

„Eigentlich iſts noch zu früh zur Atzung,“ ſagte der Doktor. „Ich 
ſchlage vor, wir machen hier oben einige Kreiſe, ſo lange der Wind 
noch trägt. Plätze zum Hinſetzen giebt es hier oben nicht, daher müſſen 
wir uns beſtändig vorwärtsbewegen; um aber nicht zu weit vom Ort 
uns zu entfernen, bewegen wir uns in Kreiſen.“ 

Der Khalif meinte, wenn er ſich erſt ſicherer fühle, werde er den 
ganzen Tag ſteigen und verſuchen, ob er ſein ganzes Reich überſehen 
könne. „Das Steigen endet aber früher als Eurer Majeſtät Reich; 
bei den letzten Runden ſind wir ſchon nicht mehr viel geſtiegen. Wir 
müſſen hier auf eine Schicht kommen, wo die blauen Kriſtalle nicht 
mehr aufwärts ſtrömen. Haltet Euch nur hier, ich werde ſchnell etwas 
höher rudern und ſehen, wie die Sache ſteht.“ 

Er kam bald zurück. „Es iſt ſo, wie ich dachte, wir ſind an der 
Grenze des Auftriebes. Ganz oben iſt eine langſamere Strömung in 
einer anderen Richtung. Jetzt häufen fih die Kügelchen an der Ueber- 
gangszone und es bildet ſich ein Abwärtsſtrom. Ich hatte große Mühe, 
mich darin zu erheben. Ein großer Brummer, der ſich neulich in ſolche 
Strömung hineingearbeitet hatte, mußte ſchnell herunter, weil er durch 
ſeine große Maſſe zu weit vorgedrungen war, bis er ſeine lebendige 
Kraft verzehrt hatte. Die Leute glaubten, ſie wären in ein Loch ge⸗ 
rathen. Uns kann Dies nicht paſſiren; wir ſteigen eben nur ſo hoch, 
wie uns die Luft trägt.“ 

Die Sonne ſtand jetzt ſchon tief. Die Schatten der Palmen waren 
ungeheuer lang und der Wind ſchlief ein. Jetzt ließ der Doktor ſeine 
Beine hängen und ſpreizte den Daumen ab, wodurch ſich ſofort ſeine 
Geſchwindigkeit verminderte. Die Luftkügelchen trieben nicht mehr die 
Schwungfedern entlang, ſondern nach vorn über den Daumen heraus, 
gerade gegen die anſtehende Strömung. Khalif und Weſir machten es 


Die letzten Funken. 153 


ihm nach: und bald waren alle Drei unten bei einander. „Nach dieſer 
hübſchen Landung,“ ſagte der Doktor, „muß ich Euch noch erzählen, 
daß vor vielen, vielen Jahren hier in der Gegend ein großer Kaiſer 
auf einem Kreuzzug durchkam, Friedrich II. von Hohenſtaufen. Der hat 
in einem lichten Augenblick einmal meinen Urahn landen ſehen, wo⸗ 
bei er den Reflex der Kriſtallkügelchen erkannte. Er nannte damals 
ihon unſeren Daumen die Bremſe der Flügel. Daß die Menſchen es 
uns nicht nachmachen, wundert mich gar nicht mehr. Der größte Theil 
iſt zu ſehr eingenommen von Künſteleien. Sie glauben, es beſſer 
machen zu können als die Natur. Erſt muß immer Einer kommen, der, 
wie Ihr, Alles im Stich läßt und unter Mühen und Beſchwerden eine 
Thatſache ſchafft, den Anderen ein fertiges Gericht vorſetzt. Dann 
ſchmatzen fie und halten kluge Reden.“ 


** 


Die letzten Funken. 


er ſtickige Dunſt des newyorker Hochſommers kochte in den Stra⸗ 

ßen und machte die gehetzten Menſchen noch reizbarer, als ſie 
ſonſt ſchon waren. In einem ärmlichen Zimmer der unteren Lafayette⸗ 
Avenue, in dem außer zwei Betten, einem Tiſch und einigen Stühlen 
kaum ein nennenswerther Hausrath ſtörend wirkte, lagen zwei Männer 
in verſchliſſenen Arbeitkitteln auf ihren Schlafſtätten und ſtöhnten 
über die klägliche Hitze. 

Der alte Grauhaarige richtete jih ein Wenig auf. „Brakel, Jung- 
chen, kann ich mir denn nicht ein Bischen Whisky nehmen? Nur 
einen Schluck. For Christ's sake, ich ſterbe vor Durft.“ 

„Nein, Stechow, Du biſt zu verſoffen. Schlaf Dich aus und 
geh morgen endlich mal wieder auf Arbeit. Du verkommſt ſonſt ganz 
und gar. Einer muß doch wenigſtens verdienen. Sonſt bin ich es 
ja immer, aber mit meinem zerſchlagenen Schädel geht es nicht.“ 

„Freilich, Jungchen, Du mußt Dich ausruhen. Ich werde jhon 
arbeiten. Jeſus Chriſt, Du ſollſt mal ſehen, wie ich arbeiten kann! 
Oder meinſt Du, ich kann es nicht?“ 

Er blickte fragend auf den jungen, ſchlanken Kerl, der gerade 
einen naſſen Lappen in das neben ihm ſtehende Waſſer tauchte, um 
damit die breite, friſche Stirnwunde zu kühlen. Als er keine Antwort 
bekam, lamentirte er weiter: „Eigentlich eine gemeine Sache: ein 
Kavalier und arbeiten. Pfui Deibel noch einmal! An den Gedanken 
kann ich mich nur mit einem Whisky gewöhnen. Na, Brakelchen, wie 
wärs?“ 


Guſtav Lilienthal. 
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„Sei ſtill, Du Schnapfsfaß.“ 

„Was ſagſt Du? Schnapsfaß ſagſt Du, wenn ich am Verdurſten 
bin? Du biſt roh und hartherzig gegen einen armen, alten Mann.“ 
Seine Stimme klang ganz weinerlich. 

„Trink Waſſer, wenn Du Durſt haſt. Ich will es Dir ſogar 
ſelber holen.“ 

Der Graukopf räuſperte ſich. Nach einer Weile ſagte er ganz 
demüthig: „Brakel, Du weißt doch, daß mein Körper kein Waſſer ver- 
tragen kann.“ 

„Das ſagſt Du. Und nun ſei vernünftig und laß mich ſchlafen.“ 

Da drehte ſich der alte Stechow ſeufzend nach der Wand um 
und maulte. Und Brakel lag und ſchämte ſich, weil er mit dem alten 
Mann fo häßlich umſpringen mußte. Aber es ging nicht anders. Es 
war der einzige Weg, ihn für Stunden vom Schnaps fernzuhalten. 

Brakel ließ die Hand ſinken, die den feuchten Lappen hielt. Die 
Hitze und die Wunde machten ihn matt. Es war doch ein elend ſchweres 
Leben mit dem Alten; aber man konnte ihn nicht auf der Straße 
liegen laſſen, nachdem man in guten Tagen in der Heimath Freund— 
lichkeiten von ihm erfahren hatte. Es war ja ein tolles Pech, daß er 
ihm vor ungefähr zwei Jahren in die Hände gelaufen war; doch er 
mußte nun eben mit durchgefüttert werden. 

Brakel wurde ganz traurig bei ſeinen Gedanken. 

Der war nun einmal ein vorbildlicher Menſch geweſen, einer, 
zu dem man aufblickt. Und der platte, blöde Suff hatte ihm ein Bein 
geſtellt und Das aus ihm gemacht, was er jetzt war. Ein kindiſcher, 
ſchwachſinniger Greis, der dem Satan durch heimliche Rationen 
Schnaps noch ein paar armſälige Tage abzuringen meinte. Brakel 
fühlte es heiß und bitter in ſich aufſteigen. Was für Chancen hatte 
er um den Alten ſchon auslaſſen müſſen, der wie ein Klotz an ihm 
hing! Er ſchüttelte plötzlich den Kopf. Ach was, macht niſcht. So 
erweiſe ich ihm wenigſtens, ſo zu ſagen, die letzten Ehren. Lange wird 
er das Gnadenbrot wohl nicht mehr eſſen. Wenn ich nur bald wieder 
auf Arbeit kann! 

Die verdammte Wunde! Ja, man ſoll ſich nicht mit alten Ka⸗ 
meraden einlaſſen. Warum mußte ihn der verkommene Bengel, der 
Böltzig, auch ſo reizen. Ekelhaft, ſolche Schlägerei. Und dabei konnte 
er noch von Glück ſagen, daß der Andere zufällig keinen Revolver 
bei ſich hatte. Der ſchoß beſſer als ein Kunſtſchütze. Einer, den Der 
vorm Lauf hatte, war unweigerlich geliefert. Brakel durchſann die 
häßliche Szue von geſtern Abend aus dem „Saloon“ noch einmal 
und ein peinliches Gefühl der Unficherbeit beſchlich ihn. 

Böltzig war betrunken geweſen und hatte ihn ſo lange gehänſelt, 
bis er ihm einen Stoß gab. Da war Böltzig wie ein Raubthier auf 
ihn losgeſprungen und hatte ihm eine große Schüſſel an der Stirn 
zerſchlagen. Freilich: er war ihm darauf nichts ſchuldig geblieben 
und alle Gäſte des Saloon hatten ihm zugetrunken. Aber gerade in 
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Diefen Blamage für Völtzig lag die Gefahr für ihn ſelbſt. Böltzig 
würde ſich rächen. Und wenn ers recht bedachte, mochte er ſich jetzt 
ſchon verloren geben. Vor Dem konnte ihn nichts retten. 

Brakel blickte zu dem alten, ſchwachſinnigen Stechow hinüber, 
der noch immer allerlei kindiſches Zeug gegen die Wand murmelte. 
Der war auch mit verloren. Niemand würde ihm mehr das Gnaden- 
brot geben und ſich hin und wieder die Whiskypflaſche abſchwatzen 
laſſen. Dann wandte Brakel wieder den Kopf und ſchloß die Augen. 
Das Grübeln hatte ihn gleichgiltig und ſchläfrig gemacht. 

Eine ſtumpfe Ruhe laſtete auf dem Zimmer. Die Beiden ſchliefen. 

Plötzlich zuckte Brakel zuſammen. Es hatte geklopft. Mit einem 
Rud war er auf den Beinen. Es war die Wirthin. Erleichtert ath- 
mete er auf. Da reichte fie ihm eine Viſitenkarte. Brakel ſchüttelte 
den Kopf. So was hatte er lange nicht mehr geſehen. Ewald von Völtzig. 
Einen Augenblick hielt er den Athem an; dann nickte er und ſagte: 
„Ich laſſe bitten.“ Böltzig trat ein. Auch er trug einen alten Kittel. 
Sein eines Auge war dick verſchwollen. Er machte eine Verbeugung. 
Dann blickte er ndh dem Alten. „Herr von Brakel, ich hätte Sie 
gern allein geſprochen.“ 

Brakel zuckte die Achſeln. „Sie wiſſen doch ſelbſt, daß Der nicht 
weiter ſtört. Alſo: bitte!“ 

„Herr von Brakel, leider habe ich keine geeigneten Sachverwalter 
in meiner Angelegenheit finden können. Deshalb bin ich ſelbſt hier. 
Der Grund ijt Ihnen wohl klar?“ Der Abglanz altvertrauter Förm— 
lichkeit und Formen nahm ihn gefangen. Er verneigte fih wohl- 
gemeſſen. „Dann werden Sie verſtehen, daß meine verletzte Ehre 
nur mit Blut reingewaſchen werden kann. Darf ich Ihnen meine 
Bedingungen ſtellen?“ 

„Bitte.“ 

„Auf Kampfunfähigkeit.“ Er legte einen langen Revolver auf 
den Tiſch. „Wollen Sie, bitte, auch Ihre Waffe laden. Ich werde 
vor jedem Kugelwechſel ein brennendes Streichholz auf den Tild 
werfen. Wir ſtellen uns in die gegenüberliegenden Zimmerecken. Im 
Augenblick des Verlöſchens der Flamme wird geſchoſſen. Sind Sie 
einverſtanden?“ 

„Ja.“ 

Das Streichholz ziſchte auf und fiel flackernd auf die Platte. 

Die Beiden ſtanden mit geſenkten Waffen auf ihren Plätzen 
und ſtarrten auf das Flämmchen, das mit jedem Augenblick kleiner 
und kleiner wurde. 

Da geſchah etwas Unerhörtes. 

Zwiſchen ihnen ſtand plötzlich, ſehr ſteif und feierlich, der alte 
Stechow und knöpfte gemeſſen feinen ſchäbigen Rock bis oben hin zu. 

„Geh bei Seite,“ rief Brakel ärgerlich. 

„Schweigen Sie,“ ſagte der Alte mit einem verweiſenden Blick. 
Dann wandte er ſich an Blötzig. „Was treiben Sie hier?“ 
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„Das geht Dich den Teufel an. Scher Dich ins Bett,“ tobte Der. 

„Herr von Böltzig, Sie vergeſſen, wen Sie vor ſich haben. Aber 
ich will Ihnen nachhelfen. Herr Leutnant von Böltzig, ich rede jetzt 
dienſtlich mit Ihnen.“ 

Etwas wie eine Erinnerung aus den Augen des Alten zwang 
Böltzig, wider Willen eine militäriſche Haltung anzunehmen. 

„Herr von Böltzig, ich frage Sie nochmals, was treiben Sie hier?“ 

„Ich will meine Ehre reinwaſchen, wie es unter Edelleuten 
Brauch iſt.“ 

„So; dann möchte ich wiſſen, woher Sie die Stirn nehmen, 
von Ihrer Ehre zu reden. Oder haben Sie vergeſſen, wie ich, als 
Ihr Major, Sie im Ehrengericht wegen Ihrer unehrenhaften Roh- 
heiten mit verurtheilt habe?“ 

Der Andere hatte die Augen geſenkt und ſchwieg. 

„Antwort,“ ſagte der Alte ſcharf. 

„Nein, Herr Major.“ 

Der Major wandte fih an Brakel: „Herr von Brakel, ich mache 
Sie darauf aufmerkſam, daß Gie fih eines ſchweren Vergehens ſchul— 
dig machen, wenn Sie ſich mit einem nicht ſatisfaktionfähigen Men⸗ 
ſchen duelliren.“ Dann wieder zu Böltzig: „Damit betrachte ich die 
Angelegenheit als erledigt. Herr von Böltzig, ich habe nichts mehr 
für Sie.“ 

Drei Herren verneigten ſich ſtumm. Dann ſchlich Böltzig klein- 
laut hinaus. 

Da athmete der Alte erleichtert auf. Dann riß er ſeine Jacke 
auf, öffnete die Thür und rief auf den Flur: „Böltzig!“ 

„Herr Major,“ klang es ſchüchtern zurück. 

„Jetzt komm mal wieder rein, mein Bübchen; ich hab' Dir noch 
was zu ſagen. Aber dem alten, lieben Kumpan.“ 

Böltzig kam langſam näher. 

„Du,“ brüllte der Alte. „Jetzt gibt es einen Verſöhnung⸗Whisky.“ 

Da holte Brakel die Flaſche herbei. Als die Reihe an Stechow 
kam, kicherte er in ſeinem alten, kindiſchen Tonfall: „Aetſch, Jung⸗ 
chen, nun kriege ich doch meinen Schnaps!“ 

Die beiden Jungen aber blickten heute auf ihn mit einer Art 
ſcheuer Ehrfurcht. 

Als die Flaſche ſo lange gekreiſt war, daß kaum noch Einer 
wußte, was er ſprach, ſagte der Alte einmal: „Kinder, ich habe Heim- 
weh.“ 

Als Brakel ihm am nächſten Morgen das Frühſtück ans Bett 
brachte, lag er mit einem ſtillen, glücklichen Geſicht auf dem Rüden 
und war tot. 

Hameln. Hans Joachim Freiherrvon Reitzenſtein. 


. aa f . 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximiltan Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b H. in Berlln. 


30. Januar 1915. 


4% Anleihe der Firma Fried. Krupp, duss- 
stahlfabrik, Essen /Ruhr, vom Jahre 1893. 


Bei der am 11. Januar 1915 stattgehabten 22. Verlosung sind die folgend 
zur Rückzahlung am 1. Juli 1915 gezogen worden: p kotzen den Nane en 


Lit. A. 41 Stück von je M. 5000 — M. 205 000. 


132 169 171 267 339 350 351 371 376 391 403 408 


28 56 64 


423 436 458 477 500 515 517 


75 78 8 


899 820 956 959 
Lit. B. 101 Stück von ie M. 2000 — M. 202 000. 


1120 1122 1129 
1354 1364 1387 
1655 1689 1779 
2194 2207 2237 
2514 2518 2555 
2834 2934 2946 
3316 al 3330 


1057 
1308 
1649 
2183 


Einlösung vorgezeigt worden: 


3595 3538 8568 
3919 3921 3935 
4378 4390 4414 
4671 4681 4705 
4927 4937 4941 
5352 5358 5394 
5718 5725 5728 
6041 6046 6081 
6457 6477 6508 
68.0 6381 6908 
7140 7168 7193 
7655 7685 7688 
8023 8061 8115 
8365 8366 8403 
8819 8882 8901 
9259 9209 9279 
9652 9656 9713 


9901 9992 


10386 
10593 
10943 
11350 
11650 
11 892 
12191 
12443 
12 552 
12 829 
13132 
18 475 
13805 
14 087 
14 292 
14 603 
14 883 
15 180 
15374 


10 432 
10 601 
10 973 
11354 
11.669 
11944 
12210 
12 441 
12622 
12883 
13 136 
13495 
13859 
105 
14540 
14 900 
15 190 
15 388 


10.052 


6 104 


1133 
1402 
1824 
2243 
2601 
2977 
3383 


975⁴ 


10 448 
10 631 
10 989 
11367 
11671 
11 980 
12 229 
12446 
12 627 
12 908 
13 144 
13514 
13871 
14 113 
14329 
14 685 
14 929 
15 218 
15 456 
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1154 
14:1 
1816 
2253 
2614 
2999 
3393 


3628 
3997 


10 470 
10678 
10995 
11380 
11676 
12 028 
12 244 
12455 
12642 
12941 
13151 
13523 
13 881 
14 117 
14 333 
14 723 
14 958 
15235 


1177 

1471 
1851 
2262 
2626 
3000 
3430 


3653 
4060 
4515 
4739 


10093 10116 
10 483 
10 682 
11.000 
11382 


1123 
1500 
1860 
2265 
2634 
3014 
3146 


1210 
1533 
1915 
2318 
2611 
3023 
8451 


590 624 629 652 661 


12:9 


714 740 743 


1251 
1548 
2013 
2412 
2745 
312 
1 


je M. 1000 — = 


3674 
4064 
4524 
4779 
5037 
5516 
5766 
6226 


9779 


3678 
4072 
4528 
4782 
5013 

5536 
5767 


9799 


3707 
4205 
4534 
4826 
5072 
5627 


9802 


10127 10140 


10484 
10 683 
11 189 
11387 
11714 
12070 
12282 


10 505 
10 745 
11192 
11442 
11715 
12.086 
12 286 
12473 
12702 
12 986 
13227 
13 628 
13 978 
14194 
14 393 
14770 
15021 
15 325 


10 150 10242 10 281 10 


10518 
10 782 
11205 
11459 
11765 
12 107 
12 295 
12 482 
12724 
12 990 
13 237 
13 629 
13 979 
14211 
14 437 
14 795 
15 023 
15381 


1254 1262 
1565 1601 
2014 2070 
2433 2459 
2756 2783 
3133 3153 


Ar. 


758 79. 


1280 
1522 
2079 
2472 
2792 
3223 


. 487 000. 


3783 3807 
4230 4304 
4582 4589 
4839 4859 
5161 5192 
5658 5667 
5887 5926 
6345 6411 
6783 6797 
7063 7070 
7451 7457 
7927 7931 
8224 8274 
8725 8768 
9183 9235 
9500 9539 
9836 8857 


3833 
4306 


10533 10 541 
10811 10826 
11258 11289 
11462 11466 


11767 11 


790 


12121 12130 
12326 12335 
12531 12534 
12742 12 755 


Lit. D. 162 Stück von je M. 500 — M. 81 000. 

15679 15 698 
16966 16.972 
16136 16148 
16383 16401 
16785 16834 
17210 17212 
17483 17494 
17769 17783 
18019 18.038 
18273 18284 
18503 18514 
18988 18939 
19168 19184 


15 503 
15 787 
15 983 
16217 
16 596 
16 933 
17328 
17633 
17 830 
18 107 
18328 
18 642 
18 987 
19331 


15514 
15796 
15 987 
16 287 
16 608 
16 995 
17 341 
17 635 
17 851 
18 125 
18 366 
18 683 
19015 
19384 


15 524 
15821 
16 028 
16 305 
16 633 
17 022 
17 355 
17 670 
17 910 
18 130 
18391 
18 693 
19 058 
19389 


15 578 
15 833 
16 045 
16315 
16 641 
17 026 
17361 
17 688 
17 967 
18 155 
18395 
18 727 
19 067 
19 436 


15 621 
15 851 
16 066 
16 335 
16 675 
17 0ʃ2 
17 264 
17 689 
18 000 
18 166 
18427 
18 753 
19 079 


19 486. 
Aus früherer Auslosung sind folgende Schuldverschreibungen noch nloht zur 


15 630 
15863 
16.075 
16346 
16714 
17 073 
17 382 
17 696 
18.005 
18203 
18451 
18 781 
19 080 


15 643 
15 875 
16 078 
16 377 
16 716 
17 082 
17 424 
17 698 
18013 
18 209 
18 461 
18 864 
19117 


15 651 
15 950 
16113 
16 380 
16 772 
17 175 
17 460 
17 720 
18014 
18269 
18495 
18932 
19 128 


_ Auslosung: Januar 1914, Verzinsung bis 1. Jull 1914. 
Nr. 3314 von 4 2.00. 


Nr. 
Nr. 65: 


gia TUE, 930 von 
82, 7810, 9717, 13 216, 148760 an je & 1000. 


je :# 500. 


Nr. 16 826, 17 015, 17 399, 18979 von je 4 500. 
Essen/Ruhr, im Januar 1915. 


18. 


1 891 


1234 
1629 
2118 
2173 
2794 
3202 


Ar. 18, — die Zukunft. — 30. Januar 1915. 


4% Anleihe der Fried. Krupp Aktiengesell- 
schaft Essen/Ruhr, vom Jahre 1908. 


Bei der am 12, Januar 1915 stattgehabten 4. Verlosung sind die folgenden 
Nummern zur Rückzahlung am 1. Juli 1915 gezogen worden: 


Lit. A. 48 Stück von je M. 5000 = M. 240 000. 


25 242 281 318 578 678 710 827 874 886 893 909 917 923 1095 1224 1376 1390 1451 1507 
1577 1640 1705 1787 1840 1999 2052 2152 2165 2313 2323 2335 2514 2654 3068 3085 8107 
8246 8301 3429 3479 3482 3550 3631 3793 3815 3838 3944 


Lit. B. 70 Stück von je M. 2000 — M. 140 000. 


4003 4066 4107 4233 4245 4318 4346 4347 4418 4573 4660 4724 4866 4917 4949 5004 5037 
5088 5184 5323 5330 5382 5425 5482 5545 5619 6694 5718 5784 5872 5993 6001 6033 6083 
6329 6400 6542 6692 6814 6825 6891 6923 7029 7053 7101 7279 7324 7421 7510 7524 7581 
7598 10000 8186 8215 8358 8489 8578 8623 8803 8821 8920 9078 9556 9576 9828 9980 
9896 1 


Lit. C. 177 Stück von je M. 1000 — M. 177 000. 


10 043 10325 10 416 10458 10 459 10 591 10775 10 776 10 850 11000 11013 11 022 11041 
11085 11 101 11141 11193 11 268 11269 11375 11440 11602 11 688 11739 11770 12 116 
12317 12374 12 559 12737 12 801 12815 12 949 13019 13021 13394 13 402 13 528 13533 
13 664 13 734 13 752 13 805 13895 14066 14277 14 391 14414 14 527 14657 14 668 14743 
14803 14 901 15036 15085 15 220 15333 15 351 15372 15462 15 479 15506 15714 15 719 
16041 16177 16280 16 298 16397 16 488 16577 16 578 16590 16640 16 807 16 825 16 858 
16 861 17115 17193 17519 17 565 17 576 17 620 17 669 17721 17 741 17 742 17 755 17 856 
17873 17891 17 947 13042 13131 18 151 18 421 18589 18 709 18739 18 795 18 912 19 043 
19 092 19 186 19 197 19 22, 19 231 19 272 19 489 19 589 19 614 19770 19777 19997 20053 
20 079 20 152 20 158 2023) 20 891 20 411 20573 20 619 20 639 20 655 20 772 20 776 20 794 
20 870 20 954 21001 21025 21107 21129 21 208 21234 21767 21816 21838 21991 22 061 
22 108 22 468 22 499 22716 22874 22 880 22893 22894 22 900 22 917 22 921 23 103 23 134 
23 135 23225 23441 23584 23695 23 699 23 709 24039 24041 24056 21270 24 438 24 453 
21451 24482 24 652 24759 24780 24 783 24 803 24 805 


Lit. D. 70 Stück von je M. 500 = M. 35 000. 


25061 25 110 25 193 25 420 25 551 25 655 25707 25 915 26 088 26 157 26214 26 219 26 350 
26 506 26 544 26 664 26 666 26 702 26870 25900 27 023 27 029 27087 27 111 27 144 27 167 
27296 27300 27 410 27 500 27 5,9 27 528 27 576 27 602 27 676 27719 27 820 27 914 27 963 
28 112 28 216 28 347 28367 28 450 28 682 28 792 28 834 28 850 28 853 28871 29 046 29 068 
29 215 29377 29 443 29 595 29 685 29870 29 903 29 917 29 962 30 032 30 054 30 179 30 209 
30 232 20424 30 434 30 527 30744 


Aus den früheren Auslosungen sind folgende Schuldverschreibungen noch 
nicht zur Einlösung vorgezeigt worden: 
Auslosung: Januar 1912, Verzinsung bis 1. Juli 1912. 
Nr. 10169, 10911, 11.707, 12026, 12048, 12204 von je «# 1000. 
Nr. 25436 von c# 5:0. 
Auslosung: Januar 1913, Verzinsung bis 1. Juli 1913. 
Nr. 75 von c# 5000 Nr. 4041, 4673, 5141 von je c# 2000. 
Nr. 11201, 11231, 14864, 14800, 14997 von je c# 1000. 
Nr. 25511 von o# 500. 
Auslosung: Januar 1914, Vorzinsung bis 1. Juli 1914. 
Nr. 1217 von e% 500). Nr. 4229 von c# 2000. 
Nr. 11.090, 11102, 11833, 12470 von je c# 1000. 
Nr. 25142 von c# 500. 


Essen/Ruhr, im Januar 1915. 


Zur gefl. Beachtung! 


Diejenigen Abonnenten, welche die „Zukunft“ bei der Poſt abon- 
nirt haben oder durch Poſtüberweiſung erhalten, wollen fih bei Aus. 
bleiben oder bei verſpäteter Lieferung einer Nummer ſtets an den 
Briefträger oder die zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt wenden. Erſt 
wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in angemeſſener Friſt erfolgen, 
ſchreibe man unter Angabe der bereits unternommenen Schritte an den 


Verlag der Zukunft. 
Berlin Sw. 48, Wilhelmſtr. 3a. 


| Cohlenz d. ne 


Hôtel Zellevue — Coblenzer Hof 


Mod. Hötlelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft: 
d Hötelhrvieneansgestatt. Sitzgs.- u. Konferenze 
zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom. 


Düsseldorf Parkhotel 


Garmisch, Grand Hotel Sonnenbiehl 
Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 


Hannover 


Köln 


Gegenüber dem Hauptbahnhof. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, s 
Wobn. u. Einzelz. ni. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Hötel Continental 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 
nehmst,, ruhigst. Lage am Hof. 
1912 d. Neubau beleut. 


garten. 
ie r. Konferenz- u. 
Festsüle. . C. Eisenmenger.. 


Haus I. Ranges, direkt 
am Wald u. See. 2 


Neu erbaut 1913. 
Ernst August Platz 6. 
ie Telelon in jed. Zimmer. 


am Dom: 
1912 umgebaut. 
Zimmer m. Bad. 


Bilanz per 80. September 1914, 
o ae 


Aktiva. 
Grundstücks-Konto . . 
Genäude-Konto. . ax 


Maschigen-Konto . . 
Utensilien-Konto . 
Dampfmaschinen-Konto . . 
Werkzeug- u. Reparaturen. Klo. 
Huhrwerks- Konto 
Patent- Konto 
Kautions-Konto- . 
Waren- Konto 
Konto-Korrent-Konto 
Bankier-Guthaben 
Postscheck- und Kassa-Konto . 
Konto für Beteiligungen . 


Aktienkapital-Konio . 
Ypotheken- Konto 
Reservefonds-Konto. 
Talonsteuer-Reserve-Konto . 
Kautions-Kontoo 
Konto-Korrent-Konto 
Reingewinn 


Die auf 130% festgesetzte Dividende 
wird mit M. 130 gegen Einreichung des 


Dividendenscheines 1913/14 sofort bei der 
er 


Commerz- und Disconto - Bank, 
Nationalbank für Deutschland und Herrn 
A. Hirte in Berlin ausgezahlt. 


Berlin, den 23. Januar 1915. 


Fabrik isolirfer Drähte 
zu elektrischen Zwecken 


(vormals C. J. Vogel Telegraphendraht- 
Fabrik) Actiengesellschaft. 


7752 520 58 


Vorbild". ae Anst., Halle. TË, 


Ferd. Rothschuh 


Hofl. 


‚Erfurt 


Bu chat, s Shara, 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keine wertlosen Bierreste. 


5 Lit M. 
Pilsner Urquell ren . 40 
Nürnberger, Münchner, Gulmbacher 200 


Köstritzer Schwarzbler. 
2. 220, 


Dunkles Lagerbier. . - 
frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt, 
F. Q M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel. Lizw. 926/916 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Fiaschenbiere laut Preisliste. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. linie 
Häuser sind auch mit moderner Ofenhelzung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Haupistrasson sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen ſahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

» dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einen grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an.die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Kechnung getragen, 
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